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Soziale Bewegungen sind zwar schon seit dem 19. 
Jahrhundert ein wichtiger Faktor des sozialen 
Wandels und der politischen Entwicklung. Sie 
waren dementsprechend auch Gegenstand von 
Diskussionen in der politischen Ideengeschichte 
und den historischen Wissenschaften, spielten eine 
Rolle bei der Beschäftigung mit insbesondere der 
Arbeiterbewegung und waren nicht zuletzt ein 
Bestandteil der Totalitarismusforschung. Die 
Herausbildung einer eigenständigen Bewegungs­
forschung ist jedoch in Westeuropa - anders als in 
den USA - erst neueren Datums. Hier hat sich die 
Bewegungsforschung historisch zusammen mit den 
Neuen Sozialen Bewegungen herausgebildet, die 
im linken Spektrum moderner westlicher Gesell­
schaften angesiedelt sind und auf die Ambivalen­
zen, Blindstellen und Risiken des gesellschaftlichen 
Fortschrittsprojektes aufmerksam machen. Die 
Eigentümlichkeiten dieses symbiotischen Entste­
hungszusammenhanges exponieren die Bewe­
gungsforschung auch wissenschaftspolitisch, wobei 
als verschärfender Umstand zu bedenken ist, daß 
zahlreiche Forscherinnen dieses interdisziplinär 
angelegten Forschungsfeldes eine wissenschaftliche 
Beobachterperspektive biographisch mit der enga­
gierten Teilnahme an den Aktivitäten der Neuen 
Sozialen Bewegungen verbunden haben. So steht 
die Bewegungsforschung in einem konfliktreichen 
Spannungsfeld: Als deren äußere Pole können zum 
einen die Erwartungen der Neuen Sozialen Bewe­
gungen auf wissenschaftliche Legitimation ihrer 
Protestpraxis, zum anderen die wissenschaftsinter­
nen Ansprüche auf methodisch - systematische wie 
empirisch fundierte Analyse verstanden werden. 
So ist es nicht verwunderlich, daß Bewegungsfor­
schung als interdisziplinärer Forschungszweig sich 
mit dem Vorwurf politischer Parteiigkeit bzw. 
(von seilen der Bewegungen) der Kritik an unzu­
reichender Parteiigkeit konfrontiert sieht und sich 
zugleich in gesteigertem Maße auf dem Prüfstand 
fachwissenschaftlicher Legitimierung wieder findet. 
Erste Aufgeregtheiten bei der politischen Einschät­
zung der Neuen Sozialen Bewegungen haben sich 
mittlerweile gelegt - wobei nicht zuletzt das kon­
junkturelle Abflauen manifester Bewegungsaktivi-
täten bei manchen ihrer eher kritischen Beobachter 
zu einer Hallung größerer Gelassenheit beigetra­

gen haben dürfte. Zunehmend setzt sich eine 
politische Gesamteinschätzung der Neuen Sozialen 
Bewegungen als pragmatische Reformbewegungen 
durch1. 
Darüberhinaus lassen sich - worauf die Existenz 
von Gegenbewegungen hindeutet - Anzeichen 
einer Ausbildung von Bewegungshandeln auch im 
rechten politischen Spektrum ausmachen, die eine 
politische Vereinnahmung des Bewegungsbegriffs 
insgesamt erschweren. Die Tendenz zu Konstanz 
und Veralltäglichung von Bewegungshandeln in 
den modernen Gesellschaften des westlichen Typs 
verhilft der Bewegungsforschung zwar zu einer 
gewissen Entlastung von den an sie herangetrage­
nen politischen Erwartungen bzw. Vorbehalten. 
Zugleich nimmt jedoch der wissenschaftliche 
Erwartungsdruck gegenüber der Bewegungsfor­
schung weiter zu. Mit den Umbrüchen in Osteu­
ropa sind parallel die dortigen Bürgerbewegungen, 
Demokratisierungsbewegungen, die nationalisti­
schen Befreiungsbewegungen sowie ethnische und 
religiöse Separationsbewegungen ins Blickfeld des 
politischen wie auch des wissenschaftlichen Inter­
esses geraten2. 

Zwar wird es sich erst noch erweisen müssen, wie 
geeignet die Instrumente der Bewegungsforschung 
für die Aufarbeitung des sozialen und politischen 
Wandels der osteuropäischen Länder sind3. Ähnli­
ches läßt sich wohl auch insgesamt ßr den Rück­
griff auf die Bewegungsforschungßr lateinameri­
kanische Zusammenhänge vermuten4. Gewissere 
Auskünfte über die Leistungsfähigkeit der Bewe­
gungsforschung ßr die Analyse sozialer und 
politischer Prozesse lassen sich freilich ßr den 
Zusammenhang westlicher moderner Gesellschaf­
ten erwarten. In den letzten Jahren hat ein ver­
stärkter atlantischer Informations- und Meinungs­
austausch zwischen westeuropäischer und ameri­
kanischer Bewegungsforschung stattgefunden, 
innerhalb dessen die Reichweite der unterschiedli­
chen verfolgten theoretischen Ansätze einer einge­
henderen Prüßng unterzogen worden ist5. Auf 
dieser Grundlage sind weitere Forschungsperspek­
tiven entwickelt worden, die die unterschiedlichen 
Akzentsetzungen der US- amerikanischen und der 
europäischen Bewegungsforschung in Hinsicht auf 
deren komplementäre Leistungen stärker verzah­
nen. 
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Die europäische Bewegungsforschung hat sich 
vorwiegend mit makrotheoretischen Fragestellun­
gen des strukturellen und kulturellen Wandels als 
Voraussetzungen ßr die Entstehimg von Neuen 
Sozialen Bewegungen auseinandergesetzt (NSB-
Ansatz) und deren Protestaktivitäten als Reaktio­
nen auf einen ambivalenten Modernisierungspro­
zeß gedeutet. In diesem Zusammenhang gewinnt 
etwa ein tiefansetzender Wertewandel als Hinter­
grund des Protesthandelns hochgebildeter Mittel­
schichtangehöriger an Relevanz, werden Rückwir­
kungen der Dynamik ausdifferenzierter gesell­
schaftlicher Teilsysteme auf die soziale Lebenswelt 
zur Erklärung herangezogen ( "Kolonialisierung 
der Lebenswelt") oder gewinnen auch dieDiskus-
sionen über die "Risikogesellschaft" Relevanz ßr 
die Bewegungsforschung. 
Die US- amerikanische Bewegungsforschung 
neueren Datums stützt sich demgegenüber vor 
allem auf eine Theorie der Ressourcenmobilisie­
rung. Diese ermöglicht aufmikro- und mesotheo-
retischer Ebene die Erklärung der Entstehung von 
Bewegungsorganisationen und Bewegungs"Unter­
nehmern". Vor allem auf deren vermittelnde 
Aktivitäten werden hier die breiteren Protestevents 
sozialer Bewegungen zurückgeführt. In Fortent­
wicklung dieses Ansatzes hin zu einer Verzahnung 
mit makrotheoretischen Fragestellungen wurde 
schließlich mit der Analyse von politischen Gele­
genheitsstrukturen (political opportunity structu­
res) das Augenmerk verstärkt auf die politischen 
Umweltbedingungen sozialer Bewegungen ge­
lenkt. Die Fortentwicklung dieses Ansatzes soll die 
Hypothese absichern helfen, daß in hochmoderni­
sierten Gesellschaften soziale Bewegungen im 
intermediären Bereich politischer Interessenver­
mittlung - neben Parteien und Verbänden - mitt­
lerweile als ein konstanter Faktor etabliert sind. 
Die Bewegungsforschung soll mit dieser Fortent­
wicklung in die Lage versetzt werden, Auskünfte 
Uber Bewegungshandeln vor dem Hintergrund 
einer Analyse des Handlungsrahmens, der Bezugs­
gruppen und -institutionell soziopolitischer Bewe­
gungen zu geben. Im Zusammenhang dieser 
Fragestellungen erntfalten auch Rational-Choice-
Analysen im Ausgang von individuellen Nutzenkal­
külen rationaler Akteure ihre Erklärungskraft in 

besonderem Maße. Zudem lassen sich die Ergeb­
nisse der Bewegungsforschung in die Diskussionen 
über die "civil society" einbringen, sofern diese 
vornehmlich auf die Demokralisierungsperspektive 
von westlichen Demokratien zielen. Darüberhinaus 
sind die Möglichkeiten der Zuarbeit anderer 
sozialwissenschaftlicher oder historischer Teildis­
ziplinen ßr Fragestellungen der Bewegungsfor­
schung noch bei weitem nicht erschöpft6. 

Die Beiträge des hier vorgestellten Themenschwer­
punktes setzen die größtenteils oben rekapitulierte 
Entwicklung der Bewegungsforschung voraus und/ 
oder nehmen auf sie Bezug. Veit-Michael Bader 
hat jüngst (zusammen mit Albert Benschop) eine 
"Protheorie sozialer Ungleichheit und kollektiven 
Handelns" vorgelegt7. Mit ihr schlägt er ein ausge­
arbeitetes, methodisch reflektiertes theoretisches 
Stufenmodell der Analyse von kollektivem Han­
deln und sozialen Bewegungen vor. In seinem 
Beitrag stellt er die leitenden Thesen dieses inte­
grativen Forschungsansatzes vor und spitzt die 
Konsequenzen zu, die sich daraus für die Bewe­
gungsforschung ergeben. 

Dieter Rucht und Roland Roth analysieren die 
systemtheoretische Verarbeitung und Bewertung 
der Neuen Sozialen Bewegungen an Hand der 
Texte ihres wohl prominentesten Vertreters, Ni-
klas Luhmann. Zwar lassen sich halbherzige 
Aufwertungen der Neuen Sozialen Bewegungen in 
Luhmanns Analysen wiederfinden; dessen Reduk­
tion der Neuen Sozialen Bewegungen auf angst­
motivierte Protestbewegungen verkenne jedoch die 
wesentlichen Dimensionen ihres Protestes und die 
Gründe für dessen Stabilität. Letztlich sei Lüh- ' 
manns reduktionistische Analyse des Bewe­
gungsphänomens auf die systemtheoretische 
Grundentscheidung zurückzuführen, die funktiona­
le Ausdifferenzierung moderner Gesellschaften als 
einen alternativenlosen Prozess zu bewerten. 

Antje Wiener diskutiert die politischen Dimensio­
nen des Bewegungshandelns und deren Umsetzung 
im politischen System vor dem Hintergrund einer 
Kritik der auch innerhalb der Bewegungsforschung 
zugrundegelegten Kategorien des politischen 
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Raumes. Im Ausgang von einer feministischen 
Kritik der binären Logik des privaten und des 
öffentlichen Raumes - wie sie etwa von Carol 
Pateman in Auseinandersetzung mit der politi­
schen Ideengeschichte entwickelt worden ist - wird 
eine Entradikalisierung der Bewegungsforschung 
auf deren unkritische Übernahme dieser binären 
Logik zurückgeführt. Demgegenüber komme es 
darauf an, die politischen Dimensionen des alltäg­
lichen Bewegungshandelns in ihrer auch den 
Bereich des Privaten verändernden Radikalität in 
den Blick zu nehmen. Die Bewegungsforschung, 
so die Autorin, müsse sich von der letztlich pa-
triarchalen Logik der liberal-demokratischen 
Theorietradition des politischen Denkens 
freimachen und erkennen, daß die Geschlech­
terdifferenz nur durch ein anderes Verständ­
nis des politischen Raumes angemessen 
analysiert werden könne. 

Die Leistungsfähigkeit mikrosoziologischer 
Interaktionsanalysen fü r die Bewegungsfor­
schung demonstriert Rainer Paris. Der von 
ihm exemplarisch vorgeführte wissenssozio-
logisch-phänomenologische Ansatz ermög­
licht Einsichten in die Bedeutung der Identi­
tätssemantik von sozialen Bewegungen über 
die Aufdeckung der konfligierenden Rele­
vanzsysteme und Sinnhorizonte von Mehr­
heiten und Minderheiten. Soziale Bewegun­
gen werden dabei als kognitive Minderheiten 
begriffen, deren Wirklichkeitskonstruktion zu 
der der gesellschaftlichen Mehrheit im Wider­
spruch steht. 

In einem zweiten Themenschwerpunkt des 
vorliegenden Heftes werden drei Beiträge zur 
Analyse von Aspekten städtischer Bewegun­
gen vorgestellt. Klaus Seile untersucht den 
Beitrag intermediärer Organisationen für die 
Entwicklung städtischer Quartiere (Stadtteilbüros, 
alternative Sanierungsträger, Beratungsvereine, 
Beratungs- und Projektentwicklungsgesellschaften, 
Trägergesellschaften etc.). Diese stehen im Span­
nungsfeld von Selbsthilfegruppen und Bewohneri­
nitiativen, kommunalen bzw. staatlichen Verwal­
tungen und Privatunternehmen. Sie können in ihrer 

vermittelnden Position dazu beitragen, Ansprüche 
einer demokratischen, sozial gerechten und zu­
gleich effizienten Stadtteilentwicklung zu realisie­
ren. 

Frank-Olaf Brauerhochs Beitrag zum Verhältnis 
von Kulturpolitik und städtischen Bewegungen am 
Beispiel der Stadt Frankfurt/Main bietet den 
Verständnishintergrund für eine Konfliktstruktur, 
die sich unlängst erst wieder in einer öffentlich 
ausgefochtenen Kontroverse zwischen der Frank­
furter Kulturdezernentin Linda Reisch und dem 
Frankfurter Institut für Sozialforschung entladen 
hat8. Die soziale Legitimität von Kulturausgaben 
wird aus einer Sicht, in der Kultur als weiches 
Begleitmedium einer sozial selektiven städtischen 
Modernisierungspolitik sowie als heimlicher 
Standortfaktor eines intellektuellen Arbeitsmarktes 
interpretiert wird, in Frage gestellt. 

Hermann Voesgen analysiert Wohngruppen 
und Hausgemeinschaften als Erweiterungs­
formen des privaten Bereichs der Familie. Die 
dort geknüpften Beziehungsnetze und die 
dort bestehenden Entlastungspotentiale ma­
chen selbstgewählte Nachbarschaften zu einer 
zwar soziokulturell voraussetzungsreichen, 
jedoch zugleich leistungsstarken Wohnform. 

Nicht zufällig eröffnet das Forschungsjounal im 
Zusammenhang mit der Frage nach den Perspekti­
ven der Bewegungsforschung eine neue Rubrik: 
"Bibliothek - Zur Geschichte der Bewegungs­
forschung". Zwar ist Bewegungsforschung als 
eigenständige politikwissenschaftliche und soziolo­
gische Forschungsdisziplin erst jüngeren Datums, 
aber die theoretische Auseinandersetzung mit 
sozialen Bewegungen reicht weit ins 19. Jahrhun­
dert zurück. Die neue Rubrik soll in unregelmäßi­
ger Reihenfolge wissenschaftliche Autorinnen 
vorstellen, die hier Beiträge geleistet haben und 
diese vor dem Hintergrund der neueren Bewe­
gungsforschung bewerten. Die Koordination der 
Rubrik liegt bei Frank Nullmeier, der in einer 
kurzen Einführung die konzeptionellen Grundla­
gen der Rubrik erläutert. Die Rubrik eröffnet 
Hubertus Buchstein mit einer Untersuchung des 
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Beitrags der westdeutschen Nachkriegspolitologie 
zur Bewegungsforschung. 
Im Februar dieses Jahres starb Andreas Sahnen 
mit 29 Jahren an den Folgen von AIDS. Im ersten 
Jahrgang des Journals hatte er (zus. mit Albert 
Eckert) einen Beitrag über die neue Schwulenbe­
wegung in der Bundesrepublik beigesteuert. A n ­
dreas Salmen arbeitete am Wissenschaftszentrum 
Berlin in der Forschungsgruppe "Gesundheitsrisi­
ken und Präventionspolitik" und hat sich in beson­
derem Maße wissenschaftlich und journalistisch 
mit Problemen der AIDS-Prävention und mit der 
Diskriminierung HlV-Infizierter und homosexuel­
ler Männer auseinandergesetzt. Wir werden uns an 
ihn als einen engagierten und liebenswerten Kolle­
gen erinnern. 

Heft 3 des Forschungsjournals mit dem Schwer­
punktthema "Neue Soziale Bewegungen und 
Gewerkschaften" erscheint im August. 

Ansgar Klein, im Mai 1992 

1 Für einen Überblick und eine derartige Einschät­
zung etwa: Rüdiger Schmitt-Beck, A Myth Institutio-
nalized: Theory and Research on New Social Move­
ments in the Federal Republic of Germany, in: 
European Journal of Political Research - Annual 
Review, 1 (1992), hier zitiert nach dem Manuskript. 

2 Dazu siehe den Bericht des Forschungsschwer­
punkts "Sozialer Wandel" des Wissenschaftszen­
trums Berlin, in: WZB-Mitteilungen, März 1992, 
S.32-35. 

3 Themenheft 3/92 des Forschungsjournals wird sich 
u.a.mit Fragestellungen und Instrumenten der 
Bewegungsforschung für osteuropäische Zusam­
menhänge befassen. 

4 Dafür etwa: Susan Eckstain (Hrsg.), Power and 
Populär Protest. Latin American Social Movements, 
Berkeley: University of California Press 1989. 

5 Für einen Überblick insbesondere: Bert Klander-
manlHanspeter Kriesil Sidney Tarrow (Hrsg.), From 
Structure to Action: Comparing Social Movement 
Research Across Cultures, Greenwich, Conn.: JAI 
Press; RussellJ. Dalton/ManfredKuechler (Hrsg.), 
Challenging the Political Order: New Social Move­
ments in Western Democracies, Cambridge: Polity 
Press; Dieter Rucht (Hrsg.), Research on Social 
Movements., The State of the Art in Western Europe 
and the USA, Campus Verlag und Westview Press, 
Frankfurt/M. 1991. 

6 Dazu Friedlielm Neidhardt/Dieter Rucht, The 
Analysis ot Social Movements: The State of the Art 
and Some Perspectives für Further Research, in: 
Dieter Rucht (Hrsg.), Research on Social Move­
ments (Anm. 5), S.421-464. 

7 Veit-Michael Bader/Albert Benschop, Protheorie 
sozialer Ungleichheit und kollektiven Handelns, Teil 
I.,Opladen 1989; Veit-Michael Bader, Kollektives 
Handeln, Protheorie sozialer Ungleichheit und 
kollektiven Handelns, Teil II., Opladen 1991. 

8 Dazu etwa die Frankfurter Rundschau vom 9. April 
1992, 23. 
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Veit-Michael Bader 

'Grand Theories', 
Empirismus oder Pro-Theorie? 
Bewegungsforschung am Scheideweg 

Bewegungswissenschaft 
in der Diskussion 

Manche Wissenschaften teilen das Schicksal der 
Philosophie: Wie die Eule der Minerva fliegen sie erst 
in der Dämmerung. So entwickelten sich intensive 
theoretische Diskussionen und Debatten um empiri­
sche Studien in der Bewegungsforschung der B R D zu 
einem Zeitpunkt, an dem zumindest die überzogenen 
Erwartungen im Blick auf die 'neuen sozialen Bewe­
gungen' (im Folgenden NSB) sich zu erschöpfen 
begannen. Wenn auch nicht unbedingt mehr die 
NSB, so ist doch die 'Bewegungswissenschaft' er­
freulicherweise in der Diskussion (vgl. Forschungs­
journal 1988,1989). Ebenso erfreulich wird sie recht 
unterschiedlichbewertet. In Grevensbewußtpolemi-
scher 'Krit ik der Bewegungswissenschaft' wird ihr -
nach einleitendem wissenssoziologischem Geplän­
kel - ein einheitlicher Gegenstand abgesprochen, die 
erforderliche kritische Distanz und Fähigkeit zu un­
bestechlicher Analyse und Aufklärung aberkannt 
und 'schlicht und einfach' mangelndes Wissen vor­
geworfen. Wie nicht anders zu erwarten war, folgten 
der polemischen Kritik interessierte Verteidigungen. 
Roth/Rucht und Brand versuchten plausibel zu ma­
chen, daß Grevens Kritik ins Leere laufe: Sie falle 
"hinter den (oft bereits seit Jahren) erreichten Diskus­
sionsstand zurück". Zudem lasse sie keine "konstruk­
tiv-kritischen Anregungen" erkennen. In einer di-
stanzierteren "Zwischenbilanz" der Entwicklung der 
N S B in derBundesrepublikDeutschlandmeintRucht, 
daß eine "distanzierte, stärker analytisch ausgerichte­
te Perspektive an Gewicht" gewänne. Dennoch blei­
be "die Qualität der bundesrepublikanischen 
Bewegungsforschung deutlich hinter der eindrucks­

vollen Quantität ihrer Analysen zurück. Insbesonde­
re fehlen theoriegeleitete, systematisch angelegte 
und mit methodischem Raffinement betriebene em­
pirische Forschungen, wie sie insbesondere im an-
gloamerikanischen Raum, aber auch in einzelnen 
europäischen Ländern betrieben werden." (Rucht 
1989:165) Das systematische Wissen sei noch karg. 

So scheinen sich - trotz unterschiedlicher Bewertun­
gen - einige Gemeinsamkeiten in der Diagnose des 
' present State of the art' herauszuschälen. Ganz gewiß 
hat die Bewegungsforschung in der B R D als relativ 
junge Forschungsrichtung ihre Probleme. Aber zu 
spezieller Krisenrhetorik ist kein Anlaß. Im gelobten 
Ausland ergeht es ihr nicht, auf jeden Fall nicht viel, 
besser, und die gepriesenen älteren und etablierten 
Disziplinen - etwa die Politikwissenschaft, die poli­
tische Soziologie oder genereller die Soziologie und 
die Geschichtswissenschaften - werden von ver­
gleichbaren konzeptionellen, theoretischen, me­
thodischen undempirischenProblemengeplagt. Wenn 
es schon um ein "Elend" geht, so ist dies nicht nur das 
der Bewegungsforschung (Stöss), sondern ein ziem­
lich chronisches der Sozialwissenschaften. 

Strukturelle Engpässe 
gegenwärtiger Theorie und Forschung 

Die Bewegungsforschung laboriert an denselben 
strukturellen Engpässen gegenwärtiger Theorie und 
Forschung, welche die Erforschung kollektiven Han­
delns generell, die Parteien-und Verbändeforschung, 
die Ungleichheitsforschung usw. auszeichnen: 
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• Theoretische Dichotomisierungen alsBlockaden. 
Zunächst scheint die theoretische Großwetterlage 
der Entwicklung komplexer, informativer und 
empirisch gehaltvoller Theorien nicht ungünstig 
zu sein. Keine der vielen theoretischen Traditio­
nen oder 'Schulen' 1 in der Bewegungsforschung 
dominiert das Feld oder hat gar ein Monopol. 
Situationen ungeregelter Konkurrenz müßten - so 
die wissenschaftssoziologisch begründete Erwar­
tung - wissenschaftlich fruchtbare Ergebnisse er­
möglichen. Aber die dichotomisierende Logik 
intellektueller Rivalität ist auch in der gegenwär­
tigen Lage keineswegs überwunden. Nach wie vor 
werden als exklusive Alternativen miteinander 
konfrontiert: 'sozialpsychologische' vs. 'soziolo­
gische Theorien',' Struktur' - versus' Aktor-Theo­
rien','Relative Deprivations'-versus'Identitäts'-
versus 'Ressourcenmobilisierungs-Theorien', 
'kulturalistische' versus 'ökonomi(sti)sche' Theo­
rien versus 'polity approach', 'Mikro - Meso -
Makrotheorien' usw. Die sich im Prinzip bieten­
den theoriestrategischen Chancen werden also 
kaum genutzt und die Blickverengungen und blin­
den Flecken der jeweils zu 'Theorien' hochstili­
sierten Ansätze oder Erklärungsskizzen sind für 
jeden empirisch und historisch interessierten For­
scher, der sich die Offenheit zum Material noch 
nicht durch 'theoretische' Scheuklappen hat neh­
men lassen, recht offenkundig. 

• Die in Theorien wie empirischer Forschung ver­
wendeten Grundbegriffe sind nicht nur - begreif­
licherweise und unvermeidlich - umstritten, son­
dern meist ungeklärt und vieldeutig. Man weiß 
nicht nur nicht genau, was andere unter sozialer 
Bewegung, kollektivem Protest, unterOrganisati­
on, Identität, Ideologie usw. verstehen; auch in­
nerhalb bestimmter Theorietraditionen findet sich 
ein hohes Maß an Unbestimmtheit und 
Selbstwidersprüchlichkeit. 

® Die zu untersuchenden Phänomene sozialer Wirk­
lichkeit sind überkomplex: Bekannt ist die verwir­
rende Vielfalt der Faktoren, welche die Entstehung, 
Entwicklung, Veränderung, den Erfolg oder Miß-
erfolg wie das Verschwinden sozialer Bewegun­
gen verursachen und beeinflussen. Alle irgendwie 

brauchbare Theorie muß diese Komplexität glie­
dern, bearbeiten und reduzieren, soll sie nicht zu 
einer nur mühsam gebändigten und kaum geord­
neten Hypothesenflut führen, welche den empi­
risch oder historisch interessierten Forscher eher 
zusätzlich verwirrt als anleitet. Aber das vorhan­
dene Theorieangebot zeichnet sich durch drasti­
sche Vereinfachungen und rabiate, nicht begrün­
dete Komplexitätsreduktionen aus. Die Kluft zwi­
schen theoretischen Modellen und der' real world' 
ist riesig. Die immer bestehende Spannung zwi­
schen logischer Kohärenz, Einfachheit und Ele-
ganzeinerseits, historisch informierten und empi­
risch erklärungskräftigen Aussagen andererseits 
wird recht einseitig und radikal durchbrochen. 
Schließlich scheint nur mehr die deduktive Ele­
ganz und mathematische Gewißheit auf den infla­
tionär konstruierten 'Inseln' zu interessieren. 

• DiezuuntersuchendenPhänomenesozialer Wirk­
lichkeit gehorchen keiner deterministischen Lo­
gik: So ist z.B. die Entstehung und Entwicklung 
sozialer Bewegungen weniger strukturiert, offe­
ner und kontingenter als überlieferte Konzepte 
allgemeiner Theorie zulassen, welche mit Geset­
zenoder gesetzesähnlichen Regelmäßigkeiten ope­
rieren. Großangelegte gesellschaftliche Struktur-
und Entwicklungstheorien unterstellen Geschlos­
senheiten, systematische Interdependenzen und 
Logiken, welche sich in Gesellschaftsformationen 
und Geschichte schwerlich finden lassen. Aber 
auch in der Bewegungsforschung mit ihrer, vom 
Gegenstand her diktierten, Nähe zu Aktion, Poli­
tik und Geschichte haben Theorien die größten 
Schwierigkeiten, die prinzipiell zu fordernde Ö f f ­
nung ßr Kontingenz nicht schon im Ansatz zu 
versäumen. Natürlich ist ein radikalisiertes 'it 
depends' der Tod aller Theorie. A l s solches kann 
es empirischer und historischer Forschung keine 
sinnvollen Richtungen weisen. Es dient seinen 
Zwecken nur im Protest gegen Theorietypen, 
welche ihrem Gegenstand a limine unangemessen 
sind. 

• Seit der Entstehung der empirischen Sozialfor­
schung wird die tiefe und unfruchtbare Kluft 
zwischen Theorie und Erfahrung beklagt. Die 
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gegenseitige Abschottung von Soziologie und 
Geschichte war lange Zeit sprichwörtlich und 
auch in der Bewegungsforschung stehen Theorie 
und empirische Forschung in der Regel nicht in 
einem produktiven Wechselverhältnis zueinan­
der. Sie erfüllen eher jeweils rhetorische und 
legitimatorische Funktionen. Die empirischen 
Befunde werden naht- und bruchlos zur Befesti­
gung der jeweiligen 'Theorien' eingebaut, und 
was nicht paßt, wird nicht gesehen, fällt nicht auf, 
oder wird verdrängt. Umgekehrt erlaubt die gene­
rell konstatierbare/yrterrfefe/Tniraerttai^ 
rie durch empirische Daten, daß theoretische 
Versatzstücke ad libidum zur Legitimation der 
empirischen Forschung verwendet werden kön­
nen. 

• Das oft konstatierte Mißtrauen oder gar die sprich­
wörtliche Gleichgültigkeit von Historikern und 
empirischen Forschern ist angesichts eines derar­
tigen Standes der 'Theorien' zumindest verständ­
lich. Warum z.B. sollten Leser des 'Forschungs­
journals' N S B an derartigen Theoriediskussionen 
interessiert sein? Dennoch ist bekanntlich die 
Flucht in den Empirismus (auch in der neuen, 
elektronisch verstärkten Version statistischer 
Korrelationsanalysen) undHistorismusfei« w / c -
licher Ausweg. 

Pro-Theorie als Strategie 

Der Glaube und die Hoffnung, daß diese Engpässe 
überwindbar seien, waren grundlegende Intuition 
und Leitmotiv eines breit angelegten Projekts einer 
'Pro-Theorie sozialer Ungleichheit und kollektiven 
Handelns', deren zweiter Teil vor Kurzem erschie­
nen ist. Ich möchte zunächst thesenhaft referieren, 
wie ich die skizzierten strukturellen Engpässe bear­
beitet habe. Anschließend möchte ich die grundle­
genden Thesen dieser Pro-Theorie kollektiven Han­
delns, sozialer Bewegungen und kollektiver Konflik­
te zusammenfassen. Abschließend möchte ich auf ein 
Thema der Diskussion im 'Forschungsjournal' zu­
rückkommen und wenigstens umreißen, welchen 

Nutzen diese Pro-Theorie für Theorie und Forschung 
der NSB erbringen kann. 

® Die Forderung nach Überwindung der theoreti-
schenDichotomisierungen, nach Integration theo­
retischer Ansätze wurde natürlich schon oft ge­
stellt. Sie gründet in der Einsicht, daß als exklusiv 
präsentierte Theorien, wenn man die Wut intellek­
tueller Rivalität durchbricht, komplementäre Er­
kenntnisse enthalten können. Zu beachten ist al­
lerdings, daß es nicht einfach um eine Integration 
konkurrierender 'Theorien' gehen kann. Vie l ­
mehr gilt es, fruchtbare Perspektiven und kogni­
tive Erkenntnisbruchstücke aus der konfrontie­
renden Logik herrschender Rivalität und dem 
Prokrustesbett reduktionistischer Theorieauffas­
sungen zu befreien. Sobald man erkannt hat, daß 
diese theoretischen Ansätze keine konsistenten 
Theorien sind, wird auch ersichtlich, daß die 
Forderung der Integration verschiedener Perspek­
tiven und Erkenntnisse nicht dasselbe ist wie 
'Integration von Theorien' und 'theoretischerPlu-
ralismus', oder gar ein Plädoyer für katholischen 
Eklektizismus beinhaltet. 

® Wie kann das Problem der 'Überkomplexität der 
Welt' und der 'Unterkomplexität von Theorien' 
angegangen werden, wenn weder rabiate Kom­
plexitätsreduktionen noch Ertränken in Komple­
xität fruchtbare Perspektiven bieten? Der Grund­
gedanke dieser Pro-Theorie ist ein doppelter: Er­
stens gilt es, einen hinreichend komplexen pro­
theoretischen Bezugsrahmen zu konstruieren, in 
welchem in einem Stufenmodell die relevanten 
Ebenen der Analyse kollektiven Handelns und 
sozialer Bewegungen skizziert werden.2 Die dafür 
angemessenen pro-theoretischen Strategien sind 
einerseits die der begrifflichen Disaggregation 
(im Anschluß an Max Weber;3), andererseits das 
mühsame Geschäft der Differenzierung verschie­
dener Analyseebenen und ihre theoretisch be­
gründete Strukturierung und Gliederung. Im A n ­
schluß daran muß zweitens diese aufgebaute 
Komplexität kontrolliert, schrittweise und gestaf­
felt reduziert werden. Für den Entwurf von 
(Teil-)Theorien, wie für empirische Forschung, 
ist dabei das eigentliche Problem, adäquate Ebe-
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nen der Komplexität zu wählen und zu begründen. 
Teiltheorien (der kollektiven Identität, der Orga­
nisation oder Mobil isierung, der externen 
Handlungschancen usw.) können dann relativ' ge­
schlossene Systeme' unter 'ceteris paribus'-An-
nahmen konstruieren und erwartbare Beziehun­
gen zwischen darin relevanten Variablen begrün­
den, welche als ex ante formulierte Hypothesen 
empirische Forschung leiten können. Der komp­
lexe pro-theoretische Bezugsrahmen erlaubt also 
einerseits die Konzentration auf bestimmte 
Analyseebenen (man kann ja schließlich nicht 
Alles untersuchen!). Dabei gelingt es, die relative 
Berechtigung jener Perspektiven, welche im wis­
senschaftlichen Konkurrenzkampf zu einseitigen 
'Theorien' überhöht werden, zu demonstrieren. 
Andererseits ist er ein wirksames Gegengift gegen 
unhaltbare theoretische Generalisierungen. In der 
empirischen Forschung bietet er einen Problem­
hintergrund, der es erlaubt, den Zusammenhang 
zumindest nicht zu vergessen, wenn man ihn 
schon nicht detailliert untersuchen kann. 

• Das Problem der Komplexität scheint mir also 
durch denEntwurf eines tiefgestaffelten pro-theo­
retischen Bezugsrahmens und die schrittweise 
Erarbeitung erklärungskräftiger Teiltheorien zu­
mindest berarbeitbar. Aber gerade bei der Kon­
struktion von Teiltheorien für die verschiedenen 
Ebenen und die Analyse 'struktureller', 'funktio­
naler'wie'kausaler' Beziehungen muß beachtet 
werden, daß jene 'systemischen' Zusammenhän­
ge lockerer strukturiert, offener und 'kontingen­
ter' sind als traditionelle Theoriekonzepte ein­
räumen. 4 In meinem Entwurf der Pro-Theorie 
wird vielleicht noch zu oft protestierend 'it de-
pends' gerufen in der doppelten, nicht klar unter-
schiedenen Bedeutung: Das Resultat hängt (einer­
seits) von anderen Analysebenen ab, andererseits 
ist auch innerhalb der konstruierbaren geschlosse­
nen Systeme von nicht-deterministischen Bezie­
hungen und offener Zukunft auszugehen. Diese 
Unscharfe hängt damit zusammen, daß in ' K o l ­
lektives Handeln' für die Ausarbeitung von Teilt­
heorien nur jeweils erste Ansätze formuliert wur­
den. Sobald man sich wirklich an dieses Geschäft 
macht, und sobald man auf den jeweiligen Stufen 

mit prinzipiell nicht-deterministischen Modi der 
Bestimmung operiert, wird das ständige Wieder­
holen von 'it depends' leicht kontraproduktiv; 
man wil l dann nicht nur wissen, 'wovon' die 
behaupteten Relationen abhängen, sondern auch 
inwieweit, 'in welchem Maße ' . 5 

• Aus der Überzeugung, daß die Kluft zwischen 
Theorie und Empirie oder Geschichte nicht in 
einem Wurf überwunden werden kann, und moti­
viert durch die tiefe Abneigung gegen 'Einlei­
tungstheorie' und 'Fußnotengeschichten' habe 
ich - scheinbar paradox - den Abstand zur Empirie 
noch erhöht. Dies ist vor allem begründet im 
verbleibenden Unbehagen am begrifflichen In­
strumentarium und der theoretischen Problem-
strukturierung auch noch in jenen beiden theorie­
strategischen Reaktionen auf die erkannte Un­
fruchtbarkeit oder den nahenden Tod der 'grand 
theories', denen sich mein Ansatz am meisten 
verpflichtet weiß: erstensden empirisch gesättigte­
ren 'middle-range theories', und zweitens jenen -
seit sicher zwanzig Jahren erfreulicherweise im­
mer stärker werdenden - Strömungen, welche 
Geschichte und Soziologie programmatisch zu 
verbinden suchen.'Trotzdervermeintlichen Nähe 
meiner Pro-Theorie zur - zu Recht in Diskredit 
geratenen - 'formalen Soziologie' oder des tat­
sächlichen, kritischen Anschlusses an die - ganz 
und gar zu Unrecht so wenig produktiv in histori­
scher wie empirischer Forschung verwendeten -
Weberschen soziologischen Grundbegriffe hoffe 
ich, daß dieser pro-theoretische Bezugsrahmen 
neue und fruchtbarere Kontakte zur empirischen 
und historischen Forschung eröffnet. 

Voraussetzung des Entwurfs einer derartigen Pro­
Theorie war schließlich die Entwicklung eines Kon­
zepts relationaler kognitiver Autonomie,'' das in der 
Lage ist, die eingerostete Konfrontation von 'wert­
freier Wissenschaft im Elfenbeinturm' versus 'par­
teilicher', 'unkritisch-legitimatorischer Begleitfor­
schung' zu durchbrechen, welche auch in der Diskus­
sion im 'Forschungsjournal' angesprochen wurde. 
Gerade wenn man erkennt, daß es 'wertfreie' Theorie 
und Forschung im strikten Sinne überhaupt nicht 
geben kann, daß in Gegenstandswahl, Disziplinab-
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grenzungen, Begriffswahl, Problemstrukturierung, 
in Theoriekonstruktion, Hypothesenbildung, Opera-
tionalisierung bis hin zur weiteren Richtung, der 
Fortsetzung oder des Abbruchs der Forschung selber 
unhintergehbar normative und politische Bezüge ein­
gehen,8 dann gilt es einerseits, diese Bezüge selber 
zumindest in Ansätzen zu explizieren, andererseits 
mit Argusaugen den Raum kognitiver Autonomie 
wissenschaftlicher Theorie und Forschung zu bewa­
chen und zu präzisieren. Gerade bei überpolitisierten 
wissenschaftlichen Disziplinen wie der politischen 
Soziologie oder der Bewegungsforschung kann man 
zeigen, daß trotz aller berechtigten und unvermeidli­
chen Auseinandersetzungen um Begriffswahl usw. 
die normativen Festlegungen niemals hinreichend 
informativ sind für wissenschaftliche Begriffsbil­
dung. Relationale kognitive Autonomie ist unab­
dingbare Voraussetzung jeder "sympathisierenden 
kritischen Wissenschaft", der in der Tat "die Funkti­
on der unbestechlichen Analyse und Aufklärung., 
und auch die Kritik unhaltbarer Ansprüche" zu­
kommt (Greven 1988:56). Ohne die Überzeugung, 
daß Überpolitisierung und Normativismus überwind­
bar, und jene Auseinandersetzungen rationaler Dis­
kussion und Kritik zugänglich sind, hätte diese Pro­
Theorie nie geschrieben werden können (vgl. Bader/ 
Benschop 1989:1 f., 25 f.). 

Grundlegende Thesen der Pro-Theorie 
kollektiven Handelns, sozialer Bewe­
gungen und kollektiver Konflikte 

Nach diesem sehr verkürzten Aufriß der grundlegen­
den Intuitionen und der eher wissenschaftsstrategi­
schen Thesen dieses neuen 'Theorietyps' Pro-Theo­
rie möchte ich nun, zum Zwecke der Profilierung und 
höheren Transparenz des Spezifischen dieses Ansat­
zes, ihre leitenden sachlichen Thesen skizzieren. 

(1) Kontinuität von alltäglichemHandeln und kollek­
tiven Konflikten. Im Anschluß an Turner, Marx/ 
Wood u.v.a. und in expliziter Kritik an dominanten 
Positionen in den massen- und sozialpsychologi­
schen Theorietraditionen wird nichtinstitutionelles 
kollektives Handeln als häufiges soziales Phänomen 
thematisiert, welches keinenprinzipiell anderen theo­

retischen Bezugsrahmen verlangt als sog. 'norma­
les', institutionelles oder organisatorisches kollekti­
ves Handeln. 

(2) Rationale und strategische Orientierung kollekti­
ven Handelns. Im Anschluß an 'theories of rational 
choice' und in expliziter Kritik an Ansätzen, welche 
die affektiven und normativen Motive kollektiven 
Handelns verabsolutieren, wird von der Rationalität 
kollektiven Handelns ausgegangen. Im Unterschied 
jedochzur 'logic of collective action' wird einbreiter 
handlungsbegrifflicher Bezugsrahmen entworfen und 
wird Rationalität nicht auf kognitive oder gar strate­
gische Rationalität verkürzt. Theoretisch und metho­
disch erlaubt dies die Analyse der faktischen Grade 
kognitiver und strategischer Rationalität und vermei­
det die rationalistischen Vorurteile, welche jene A n ­
sätze ins Abseits ihrer 'Modelle' geführt haben. 

(3) Integration sozialer Ungleichheiten und kollekti­
ven Handelns. Die disziplinare wie faktische Tren­
nung der Ungleichheitsforschung von der Bewe­
gungsforschung ist eine der wesentlichen Schwächen 
der bisherigen Traditionen. Die Soziologie beschäf­
tigt sich dabei mit dem System und der Struktur 
statischer Ungleichheiten, die Politikwissenschaft 
und Geschichte mit der Dynamik kollektiver Aktoren 
und Aktionen. Die im Anschluß an Giddens, Bhas-
kar, Bourdieu u.a. entwickelte 'Theorie der Struktu­
rierung des Handelns' erlaubt es, die rivalisierende 
Konfrontation von System- vs. aktorzentrierten A n ­
sätzen, von Strukturalismus/Determinismus versus 
Aktionismus/Voluntarismus zu unterlaufen. Jede 
fruchtbare Analyse sozialer Bewegungen muß Aus­
sagen über deren strukturelle Grundlagen, über die 
Herausbildung und Mobilisierung von Konfliktgrup­
pen machen.'Sociologied'action'verliert die gesell­
schaftliche Bestimmung der Konfliktgruppen, die 
Differenzen ihres jeweiligen Ressourcenpotentials 
usw. aus dem Auge, und' strukturalistische Theorien' 
verkennen die Bedeutung von Mobilisierung, Orga­
nisation und vor allem die Offenheit aller 'politics of 
conflict'. 

(4) Integration sog. ökonomischer, kultureller und 
politischer Bedingungen. Soziale Bewegungen sind 
nicht grobmaterialistisch 'ökonomisch' erklärbar, 
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sie sind keine "simple mechanical reaction to grie-
vances". Sie sind an herrschenden oder oppositionel­
len Wertmustern und Normen orientiert. Auch in sog. 
ökonomischen Konflikten um 'materielle' Interes­
sen spielen Organisations- und Mobilisierungspoten­
tiale und -traditionen, die Struktur des politischen 
Systems, die Reaktionen des Staats usw. eine wesent­
liche Rolle. Umgekehrt schweben Veränderungen 
von Wertmustern und Legitimitätsauffassungen nicht 
über den Wolken, und auch die Organisations- und 
Mobilisierungschancen, die Differenzen der Res­
sourcenpotentiale und derpolitischen Handlungschan­
cen, sind durch die jeweiligen Ungleichheitsmuster 
strukturiert. Auch kulturelle und politische Konflikte 
sind nicht kulturalistisch oder politisch zu erklären. 
Die rivalisierende Einseitigkeit 'ökonomistischer' 
und 'kulturalistischer' Ansätze ist ebenso eine Theo­
rie- und Forschungsblockade wie die kontrastierende 
des 'polity approach'. 

(5) Integration vonHabitus, kollektiver Identität und 
Ressourcenmobilisierung. Die Kritik an a-histori-
scher Attitüdenforschung und die Einsicht, daß auch 
historisch und sozial bestimmter Habitus, kollektive 
Identität und Kultur nicht ohne weiteres handlungs­
relevant sind oder gar aktuelles kollektives Handeln 
erklären können, sind - im Gegensatz zum 'res-
source-mobilization approach' - keine hinreichenden 
Gründe, um ihre Analyse aus Erklärungen sozialer 
Bewegungen auszublenden. Umgekehrt irren die 
Apostel der alten und neuen Kulturbewegungen, 
welche die Entwicklung von Wertmustern, von alter­
nativem Habitus und von alternativen kollektiven 
Identitäten und Kulturen in einem Freiraum der 
Lebenswelt und ihrer autonomen Logiken ansetzen. 
Man ist auch hier nicht einfach zu wählen gezwungen 
zwischen 'RMA-approach' oder Habermasianisie-
renden Idyllen. 

(6) Vermittlung von objektiven und subjektiven Be­
dingungen kollektiven Handelns. Fruchtbare Unter­
suchungen sozialer Bewegungen müssen die ob­
jektiven Rahmenbedingungen und die strukturellen 
Ursachen kollektiven Handelns verbinden mit den je 
spezifischen subjektiven Erfahrungen, Wahr­
nehmungen, Interpretationen, Deutungen und Defi­
nitionen der Aktoren. Objektivistische Theorien be­

kommen die subjektiven Situationsdefinitionen und 
Handlungsorientierungen nicht in den Blick und 
ignorieren damit gerade das, was Handlungen von 
bloßenNaturereignissen unterscheidet. Theorien sym­
bolischer Interaktion und Diskurstheorien ignorieren 
den sozialstrukturellen Handlungskontext oder ver­
kürzen ihn auf herrschende oder oppositionelle Dis­
kurse. In dieser Pro-Theorie werden subjektive und 
objektive Dimensionen auf eine nicht nur metapho­
rische Weise vermittelt. So sind Erklärungsstrategi­
en, welchebei den objektiven, latenten, langfristigen 
Interessen ansetzen, umfassender und tiefgreifender 
als solche, welche bei den je subjektiven, manifesten 
und aktuellen Interessendefinitionen der kollektiven 
Aktoren einsetzen, ohne welche allerdings kollekti­
ves Handelnüberhauptnichtverstanden werdenkann. 
So sind die faktischen Handlungs-Strategien umfas­
sender und besser zu erklären, wenn man vom objek­
tiven Ressourcenpotential der Konfliktparteien und 
dem damit umgrenzten idealen Strategierepertoire 
ausgeht. Vor diesem Hintergrund lassen sich die 
faktisch wahrgenommenen strategischen Optionen 
und die faktische Strategiewahl begreifen, ohne wel­
che natürlich faktische kollektive Aktionen gar nicht 
verstanden werden können. 9 

(7) Verbindung UnearerModellemitRückkopplungs-
modellen und strategischen Interaktionsmodellen. 
Die Entwicklung komplexer strategischer In-
teraktions- und Rückkopplungsmodelle ist eine der 
zentralen Schwierigkeiten des Entwurfs brauchbarer 
Theorien kollektiven Handelns und sozialer Bewe­
gungen. In der vorgelegten Pro-Theorie wird die 
Entwicklung kollektiven Handelns, sozialer Bewe­
gungen und Konflikte als mehrstufiger, strukturierter 
Prozeß analysiert. Auf jeder Stufe dieser Entwick­
lung besteht einerseits ein - im Detail genauer zu 
bestimmendes - Maß an alternativen Entwicklungs­
möglichkeiten oder 'Freiheiten' (und diesen Sach­
verhalt verkennen Modelle deterministischer Kausa­
lität), andererseits sind diese Freiheiten - der Stufen­
folge der Strukturierung folgend - zunehmend be­
schränkt (und diesen Sachverhalt verkennen volunta-
ristische und aktionistische Modelle). 

a) Soll jedoch Strukturierung nicht zur beliebig ver­
wendbaren Phrase werden - wiediesinden Floskeln: 
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die 'gesellschaftlichen Bedingungen strukturieren 
das Handeln' und dieses 'reproduziert oder transfor­
miert' wiederum die gesellschaftlichen Bedingun­
gen, der Fall ist -, soll die Strukturierung des Prozes­
ses erkannt werden, dann muß zunächst von allen 
'Rück- und Nebenwirkungen' abstrahiert werden. 
Soll eine derartige 'lineare Darstellung' nicht ein 
bloßer Darstellungstrick sein, der sich mit dem Hin­
weis darauf, daß man eben nicht alles synchron 
präsentieren kann, allzu leicht legitimieren läßt -
damit wird ja schließlich nicht beantwortet, warum 
man womit anfängt -, muß diese 'Logik der Stufen­
folge' etwas von der der Sache selbst treffen. Die 
theoretische These dieser Protheorie besagt, daß so­
ziale Bewegungen und kollektive Konflikte im Aus­
gang von ihren sozialstrukturellen Grundlagen am 
fruchtbarsten analysiert werden können. Die Logik 
dieser Argumentation, keineswegsderlnhaltoderdie 
Stufenfolge selber, ist identisch mit der von Smelsers 
'value added'-Modell: Die unteren Stufen sind je­
weils notwendige, aber nicht hinreichende Bedin­
gungen der höheren. Zu einfach formuliert: Die 
objektive Struktur und Entwicklung von Gesell­
schaften mit systematischen Ungleichheiten und ho­
her Dynamik enthält ein großes Reservoir an objekti­
ven, latenten Interessengegensätzen und gesellschaft­
lichen Strukturproblemen. Aber viele potentielle Ge­
gensätze und Probleme bleiben potentiell, viele po­
tentielle Konfliktgruppen entwickeln nie ein Be­
wußtsein kollektiver Identität. Es gibt immer mehr 
Gründe für Unzufriedenheit als Unzufriedenheit selbst. 
Es gibt immer mehr Unzufriedenheit als kollektive 
Unzufriedenheit und kollektives Handeln. Es führt 
kein direkter Weg von 'anger to collective action'. 
Konfliktgruppen, welche ein kollektives Bewußtsein 
entwickelt haben, mißlingt die Mobilisierung. Mobi­
lisierte und organisierte Konfliktgruppen handeln 
dennoch nicht, weil die Erfolgschancen zu ungünstig 
beurteilt werden usw. 

b) Die auf den jeweiligen Stufen vorhandenen Frei­
heitsspielräume können - von den Aktoren, von 
Ge gnern wie Dritten, von Forschern - jeweils deter­
ministisch unterschätzt oder voluntaristisch über­
schätzt werden. Sie sind zwar sehr wohl durch empi­
rische Forschung eingrenzbar, aber in der Regel 
weder rein theoretisch noch durch historische For­

schung eindeutig und exakt zu bestimmen, sondern 
nur durchs faktische kollektive Handeln praktisch zu 
testen. 

c) Lineare Modelle von Stufen und Stufenfolgen der 
Entwicklung sind bekannten methodischen und sach­
lichen Einwänden ausgesetzt. Werden sie evolutioni-
stisch verstanden, sind sie durch den einfachen Hin­
weis aufs Fehlen oder Oberspringen bestimmter Sta­
dien oder Stufen schon widerlegt, wie dies für viele 
'natural histories' von Revolutionen und für die i i f e -
cycles' von sozialen Bewegungen schon oft gezeigt 
wurde. Sie können sinnvollerweise nur als - damit 
keineswegs willkürliche - entwicklungslogische 
Modelle aufgefaßt werden, welche als vorsichtige 
Suchlichter, nicht als starres Prokrustesbett verwen­
det werden müssen. 

d) Die Abstraktion von Rückwirkungen muß späte­
stens preisgegeben werden, wenn die Dynamik kol­
lektiven Handelns, sozialer Bewegungen und Kon­
flikte thematisiert wird. Allerdings sollte auch dann 
die Behandlung der Rückwirkungen nicht dazu füh­
ren, daß die behaupteten Strukturierungen gänzlich 
mehrdeutig werden. Es ist sicher richtig, wenn z.B. 
Marx meinte, daß 'Klassen als Klassen nur im und 
durch den Klassenkampf konstituiert' werden, aber 
dies sollte nicht dazu führen, den präzisen Sinn und 
Zweck von 'Klassen an sich' zu verwischen. Es ist 
sicher richtig, wenn Portes, Webb u.a. daraufhinwei­
sen, daß 'relative Deprivation' oft nicht die Ursache, 
sondern die Folge kollektiven Handelns ist. Aber es 
wäresinnvoller.genauerzwischen objektiver Depriva­
tion und subjektiver Erfahrung und Artikulation re­
lativer Deprivation zu unterscheiden und auch die 
Explananda schärfer zu umgrenzen: Geht es um 
individuelle Rekrutierung und Partizipation zu be­
reits bestehenden sozialen Bewegungen und Organi­
sationen, oder um deren Entstehung und Entwick­
lung selbst? 

e) Analytisch ist das Problem der Linearität und der 
Rückkopplungen zu unterscheiden vom Problem des 
Zwecks und der Grenzen von Modellen, welche die 
Herausbildung kollektiver Identitäten, Unzufrieden­
heiten/Interessen, Ideologien/Utopien sowie Prozes­
se der Organisation und Mobilisierung zunächst aus 
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der 'Binnenperspektive' (Raschke) zu behandeln 
versuchen und dabei von strategischen Interaktionen 
abstrahieren. Derartige Modelle haben kein funda-
mentum in re, können aber zweckmäßige methodi­
sche Vereinfachungen sein, solange erkannt bleibt, 
daß auch die Herausbildung kollektiver Identität, 
kollektiver Organisation und Mobilisierung prinzipi­
ell im Felde strategischer Interaktionen stattfindet. 
Sachlich gibt es keine Alternative: 'Dialogische' 
oder 'trilogische', kurz strategische Interaktionsmo­
delle mit mehreren Aktoren sind die einzig adäqua­
ten. In strategischen Interaktionen haben nicht nur 
alle eigenen Erwartungen und Handlungen Vor-, 
Rück- und Nebenwirkungen auf frühere wie spätere 
Phasen diesesProzesses, sondern sie beeinflussen die 
Erwartungen und Handlungen der Konfliktgegner 
und Dritter, wie sie umgekehrt ihrerseits durch deren 
Erwartungen und Handlungen auf allen Stufen be­
einflußt werden. Strategische Interaktionen sind im 
Vergleich zu anderen sozialen Interaktionen durch 
ein sehr klares Bewußtsein der Reflexivität der Er­
wartungen und der Interdependenz der Handlungen 
ausgezeichnet. Von Hobbes bis Parsons liefern sie 
das Grundmodell fü r ' doppelte Kontingenz'. Schließ-
lich sind der Verlauf und die Folgen von Konflikten 
das klassische Beispiel ungewollter, von niemandem 
intendierter Handlungsfolgen. Sie verlangen daher a 
limine, daß man die Binnenperspektive des 'einen' 
kollektiven Aktors durchbricht. 

Die Forderung, die bestehenden Dichotomien zu 
überwinden und Erkenntnisse aus verschiedenen 
Traditionen zu integrieren, ist - wie gesagt - keines­
wegs neu; ebensowenig neu ist der Aufruf zu diffe­
renzierter Begriffs- und Theoriebildung wie zu 'stär­
ker distanzierter, stärker analytisch ausgerichteter' 
historischer und empirischer Forschung. Was aber 
auffällt und zum Nachdenken zwingt, ist das eklatan­
te Mißverhältnis zwischen wiederholten Aufforde­
rungen und offenkundig fehlender Umsetzung. Dies 
gilt für Grevens 'Kri t ik ' ebenso wie für Brands und 
Ruchts Verteidigung. Neu an der hier vorgelegten 
Protheorie scheint mir, daß nicht beim routinierten 
Lamento über den Zustand des Fachs und der gutge­
meinten, aber billigen Aufforderung, die Malaise zu 
überwinden, stehen geblieben wird. Vielmehr wird 
die Kritik der Dichotomisierungen zum Anlaß ge­

nommen, die jeweils fruchtbaren Erkenntnisse in 
einen systematischen Bezugsrahmen sachlich zu in­
tegrieren und damit sowohl der Konstruktion diffe­
renzierter Teiltheorien wie der Entwicklung empiri­
scher Forschung neue Bahnen zu weisen. Angesichts 
der Vielfalt und Kompexität der Themen ist es gänz­
lich unmöglich, auch nur eine oberflächliche Zusam­
menfassung des Ertrags dieser Integration zu präsen­
tieren. Stattdessen möchte ich einen Aspekt heraus­
greifen. 

Neue soziale Bewegungen? 

Diskussionen über die neuen wie die alten sozialen 
Bewegungen sind weder normativ noch politisch 
neutral. 'Neu' und 'alt' sind klassische Prototypen 
dichotomisierender Kampf begriffe. Protagonisten der 
'neuen' sozialen Bewegungen wie sympathisierende 
Bewegungswissenschaftler versuchen deren innere 
Einheit und ihren Zusammenhalt zu betonen, die 
qualitative Neuartigkeit 'ihrer' Bewegungen im Un­
terschied zu den 'alten' Bewegungen (oder eigent­
lich: 'der alten' Arbeiterbewegung) zu profilieren 
und die 'alten' Bewegungen für tot, verkrustet, insti­
tutionalisiert usw. zu erklären. Umgekehrt unterstrei­
chen Bewegungsprotagonisten der ('alten') Arbei­
terbewegung die Heterogenität dieser Bewegungen, 
ihren tendentiell elitären und nicht-universalistischen 
Charakter, ihre illusorischen Selbstbilder, und versu­
chen zu zeigen, daß ihre Organisationsmodelle und 
strategischen Optionen den alten Dilemmata und 
Paradoxien der Macht nicht entgehen können. Es gibt 
da keinen 'un-interessierten' Zugang. Während je­
doch diese politische Frontstellwtgmeist recht offen­
sichtlich und daher auch bewußt ist, bleiben die 
wissenschaftssysteminternenFrontstellurigenunddie 
mit ihnen verknüpften Wissensstrategien eher im 
Hintergrund. Noch immer ist es anrüchig, über den 
erstrebten Profilierungsgewinn zu sprechen oder nach­
zudenken, der mit der Proklamation immer 'neuer' 
Gesellschaftstypen (Sie wissen schon: die 'post-ma-
terialistische', 'post-industrielle', 'post-moderne' 
'Informations-Gesellschaft' usw.), immer wieder 
'neuer' Klassen und Bewegungen verbunden ist. 
Dabei sagen die inflationären Neuheiten mehr über 
die Bedingungen intellektueller Rivalität und Kon-
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kurrenz im Wissenschaftssystem als über vermeint­
liche oder tatsächliche Neuheiten des Erkenntnisge­
genstands. Auch in dieser Hinsicht also ist Reflexivi-
tät Voraussetzung relationaler kognitiver Autono­
mie. W i l l man das interessierte Spiel des Kampfes der 
'established' gegen die 'outsiders' (in der politischen 
Arena wie im Wissenschaftssystem) nicht einfach 
fortsetzen, sondern Raum für fruchtbare wissen­
schaftliche Diskussionen eröffnen, sollte man neue 
Fragen stellen, um die alten Kontroversen aufzubre­
chen. Dabei möchte ich mich auf wenige Aspekte 
beschränken. 

(1) Soziale Bewegungen und Konflikte haben ganz 
generell nicht einfach einen objektiv feststehenden, 
von den Definitionen der Aktoren, ihrer Gegner wie 
Dritter unabhängigen Anfang, eine feststehende, 
unveränderliche und klar abgegrenzte Identität, eine 
unbestreitbare Einheit, klar umrissene Grenzen und 
ein unbezweifelbares Ende (vgl. Bader 1991:57 f. 
und 341). Ob es die N S B 'gibt', was sie 'sind', worin 
trotzaliermöglichenHeterogenitätihre 'Einheit' und 
'Identität' besteht, wie sie von anderen Bewegungen 
abgegrenzt werden, ob und wie sie in Teilbewegun­
gen untergliedert werden usw. - Antworten auf all 
diese Fragen lassen sich nicht einfach aus objektiven 
Strukturen und Entwicklungen ablesen. Ausschlag­
gebend hierfür sind die faktischen, handlungsrele­
vanten Definitionen der empirischen Aktoren, wie 
immer 'verkehrt', 'schlecht informiert', 'irrational' 
und irreführend diese Wissenschaftlern auch schei­
nen mögen. Statt aber diese nun gründlich empirisch 
zu untersuchen,10 konzentriert sich ein Großteil der 
Diskussion auf Behauptungen und Hypothesen der 
Bewegungswissenschaftler selber. Trotz aller inni­
gen Kontakte und Personalunionen von Bewegungs­
wissenschaftlern und Protagonisten dieser Bewegun­
gen wäre diesbezüglich doch mehr Selbstkritik am 
Platze. 

(2) Die Fragen der Einheit oder Heterogenität und die 
der Neuheit der N S B lassen sich zwar global stellen, 
aber wissenschaftlich doch nicht en bloc beantwor­
ten. Zunächst also müssen die Dimensionen oder 
Hinsichten möglicher Einheit und Neuheit unter­
schieden werden. Im AnschlußanbisherigeDiskussio-

nen1 1 wäre dabei meiner Ansicht nach mindestens zu 
fragen: 

(a) gibt es einen sozialstrukturell einheitlichen neuen 
Träger, die 'neuen Mittelklassen'? 1 2 

(b) zeichnen sich die N S B aus durch einen neuen und 
einheitlichen Habitus, durch qualitativ neuartige und 
einheitlicheLeöewrt/te, Kulturen und kollektive Iden­
titäten?13, 

(c) vertreten sie neuartige und homogene Interessen? 

(d) artikulieren sie einheitliche und neue Themen 
(und was läßt sich hinsichtlich ihrer Ursachenbe­
schreibungen, der Verantwortung ihrer Gegner, der 
Festlegung ihrer Ziele, von Strategie und Taktik 
sagen)?14 

(e) verwenden sie dabei einheitliche und neue kogni­
tive und normative Deutungsmuster und Deutungen 
('Ideologien', 'Werte' usw.)?1 5 

(f) zeichnen sie sich aus durch neue und einheitliche 
Formen sozialer Organisiertheit und Organisation 
(sowohl hinsichtlich normativer Modelle wie der 
Organisa tionspraxis)?16 

(g) folgen sie einheitlichen und neuen Strategien der 
Mobilisierung und Aktion, welche die klassischen 
strategischen Dilemmata und Paradoxien der 'Macht' 
überwinden?" Verwenden sie ein einheitliches und 
neuartiges Aktionsrepertoire? 

(h) handelt es sich um 'neue' Bewegungen, weil sich 
die objektiven gesellschaftlichen Rahmenbedingun­
gen qualitativ verändert haben, sie also in einer neuen 
Gesellschaft agieren?18 

(i) handelt es sich um einheitliche Bewegungen, weil 
die externen Handlungschancen identisch sind? Spe­
ziell: weil sie Teile eines gemeinsamen politischen 
Bewegungs- oder Protestzyklus sind? 1 9 
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(3) Schon aus dieser anspruchslosen Auflistung erge­
ben sich einige Hinweise, um die Diskussion über die 
N S B anders auszurichten: 

® Nicht nur die Bestimmung jeweils "ausreichender 
Gemeinsamkeiten" zwischen den einzelnen Be­
wegungen, welcheals N S B zusammengefaßt wer­
den sollen,bereitetSchwierigkeiten, sondern schon 
die Auswahl und das relative Gewicht dieser 
"Merkmalsdimensionen" (Görg 1989:101) sel­
ber. Die oben referierten Autoren beschränken 
sich ohne gute Gründe auf die bekannten drei oder 
vier Kriterien. 

@ Schon in der Analyse einzelner Bewegungen, erst 
recht in der der umfassenden N S B selber, sind 
nicht in allen Dimensionen gleiche Antworten zu 
erwarten. Einzelne Bewegungen kombinieren 
z.B. in bunter Mischung relativ 'neue' Themen 
mit bekannten Strategien und Aktionsformen usw. 
Jeder irgendwie informierte Bewegungsvergleich 
zeigt ein hohes Maß an Heterogenität zwischen 
den verschiedenen Bewegungen, welche im Con­
tainerbegriff der N S B aggregiert sind. Auch Ver­
suche, welche das Neuartige der NSB gerade in 
der Kombination jeweils in sich problematischer 
und zweifelhafter Homogenitäten und Neuheiten 
in den verschiedenen Dimensionen zu erkennen 
suchen (z.B. Cohen 1985:666), klammern dieses 
Problem aus. 

@ Wie immer wieder gezeigt worden ist, ist das 
'Neue' so neu nicht (vgl. die 'alten' Sektenbewe­
gungen, Kulturbewegungen, Lebensreform­
bewegungen, anarchistische und utopisch-sozia­
listische Bewegungen). Seriösere Diskussionen 
verlangen also ausgearbeitete historische Verglei­
che, um plausibel begründen zu können, was 
warum und inwiefern relativ neu ist. Statt der 
häufig vorausgesetzten Diskontinuitäten und qua­
litativen 'Sprünge' werden dann wohl graduelle 
Aussagen erforderlich. 

@ Hochaggregierte Containerbegriffe erlauben kei­
ne differenzierte Analyse der groben und feinen 
Unterschiede, während umgekehrt begriffliche 
Disaggregation der Analyse von faktischer Ho­

mogenität und von Zusammenhängen zwischen 
verschiedenen Bewegungen nichts in den Weg 
legt, solange sie nicht als empirische Disaggrega­
tion oder Isolation mißverstanden wird. 2 0 Wie 
immer man sichjedoch in der terminologischen 
Frage der 'neuen' Bewegungen auch entscheiden 
möge, auf jeden Fall müssen die sachlichen Pro­
bleme im Vordergrund stehen, welche niemals 
durch konzeptionelle Entscheidungen gelöst wer­
den können. Das oberflächlich stärkste Argument 
der Befürworter der konzeptionellen und Analy­
sestrategie 'neue soziale Bewegungen' besteht 
darin, daß sie meinen, nur diese erlaube die 
Untersuchung übergreifender Gemeinsamkeiten 
der verschiedenen Bewegungen, sowie die ihrer 
Einbettung in politische Protestzyklen. Sicher­
lich wäre es verkehrt, die Einzelbewegungen zu 
isolieren, weil man dabei Gefahr läuft, "mögliche 
Zusammenhänge zu vergessen" (Görg 102). Aber 
auch wenn man viele der gemeinten Bewegungen 
in vielen Hinsichten gar nicht 'neu' findet, muß 
jede nicht-reduktionistische Bewegungsanalyse 
sich um den Bewegungskontext kümmern. Mit 
der begrifflichen Festlegung 'neue soziale Be­
wegungen' ist dieser natürlich ebenfalls nicht 
empirisch untersucht, sondern nur konzeptionell 
postuliert. 

© Auf jeden Fall also gilt es, sich "mit den einzelnen 
Bewegungen und ihren Besonderheiten zu be­
schäftigen, ohne den Blick durch konzeptionelle 
Scheuklappen auf der Meta-Ebene" verstellt zu 
haben (Rothgang 1989:86). Gerade hierfür bietet 
die 'Pro-Theorie kollektiven Handelns' differen­
zierte Konzepte, übersichtliche Problemstruktu-
rierungen, Ansätze zur Ausarbeitung von 'midd-
le-range theories' und vor allem eine informative 
Forschungs-'Agenda'. Historisch und empirisch 
interessierte Bewegungsforscher sollten sich da­
her vom verständlichen Mißtrauen gegen das in­
flationäre Angebot ebenso 'neuer', 'eleganter', 
'großer' wie unfruchtbarer Theorien nicht abhal­
ten lassen. Gerade für ausführliche Bewegungs­
monographien wie für - historisch, national wie 
international - vergleichende Bewegungsanaly­
sen2 1 steht hier ein Bezugsrahmen zur Verfügung, 
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der viele der bisherigen Engpässe zu überwinden 
verspricht. 

@ Auch wenn alles so 'neu' wäre, wie oft behauptet 
wird, wäre es immer noch empfehlenswert, aus 
den bekannten organisatorischen und strategi­
schen Dilemmata jener 'alten' Bewegungen zu 
lernen, welche in vieler Hinsicht zumindest recht 
ähnliche normative Organisations-, Aktions- und 
Gesellschaftsutopien hatten wie die 'neuen'. Eine 
Analyse dieser Dilemmata und Paradoxe, welche 
davon ausgeht, daß es keine kontextunabhängigen 
'optimalen' Lösungen gibt, 2 2 kann hierbei die 
nötige kritische Distanz und Nüchternheit bieten, 
vonderdieBewegungen,mitdenenmannormativ 
und politisch sympathisiert, nur lernen können. 

Veit-Michael Bader lehrt am Soziologischen Institut 
der Universität Amsterdam 

Anmerkungen 

1 Vgl. etwa meine kurze Behandlung des marxistischen 
und des massenpsychologischen Ansatzes, des relati­
ven Deprivationsansatzes, egoistisch-utililaristischer 
Ansätze und des 'polity-approach': Bader 1991:5 ff.: 
vgl. Brand 1982, Rasclike 1985, u.v.a. 

2 Vgl. etwa Bader 1991:36 (Schema 1): (1) langfristige 
gesellschaftliche Strukturveränderungen und Verän­
derungen der objektiven Lebenslage wie des Res­
sourcenpotentials von potentiellen Protestgruppen; (2) 
Habitus; (3) Kollektive Identität und Kultur; (4) Kol­
lektive Interessen; (5) Artikulation/Ideologie/Utopie; 
(6) Organisiertheit/Organisation/ Führung; (7) Mobi­
lisierung; (8) Externe Handlungschancen; (9) Kollek­
tive Konflikte und Konfrontationen; (10) Konsequen­
zen. 

3 Die empirische Welt ist eine Welt 'komplexer Mi­
schungen', was an analytischer Klarheit und Ordnung 
interessierte Theoretiker seit jeher irritiert hat. Die 
faktischen Mischungen, Überlagerungen und Verschie­
bungen (von Handlungsorientierungen, Handlungs-

kollekliven, Interessen, Identitäten, Themen, Ideolo­
gien usw. bis hin zu Formen von Konflikten) lassen 
sich am fruchtbarsten beschreiben und erklären, wenn 
man sie weitgehend zerlegt und von analytisch disag­
gregierten und klar unterschiedenen Begriffen aus­
geht. Diese pro-theoretische Strategie konzeptioneller 
oder analytischer Disaggregation darf natürlich nicht 
mit empirischen Differenzierungen verwechselt wer­
den. Sie erlaubt es vielmehr, gerade die 'konkreten' 
empirischen Mengformen als solche zu beschreiben 
und zu analysieren. 

4 Vgl. zu gegenwärtigen Entwicklungen in den Natur­
wissenschaften etwa Monod Prigogine; vgl. für die 
Gesellschaftswissenschaften in überakzentuierter Wei­
se: Unger 1987. 

5 DiekritischenEinwändevon/acCftrisrisundrYans/«-
ter Kriesi haben mich veranlaßt, dies hier schärfer als 
im Buch zu betonen. 

6 Vgl. etwa: B. Moore, Wehler, Kocka, Tilly, Skocpol, 
Katznelson u.v.a. 

7 Vgl. Bader 1988:153 f 
8 Vgl. im Anschluß an Max Weber z.B. bei RüsselKeat 

1981. 
9 Auf der Grundlage einer differenzierten Analyse von 

Ressourcen in 'Ungleichheiten' findet sich in 'Kollek­
tives Handeln' ein neuartiger Ansatz der Analyse 
relativer Machtverhältnisse und ihrer Verschiebung 
der nicht nur für Liebhaber des 'Ressourcenmobilisie-
rungs-Ansatzes', des 'polity approach' und spieltheo­
retischer Strategieanalysen interessant sein dürfte). 

1 0 Vgl. auch Greven (1988:52): "Frage der empirischen 
Richtigkeit". 

1 1 Vgl. Greven 1988: Selbstverständnis, Einsicht in inne­
ren Zusammenhang, Themen und issues, neue gesell­
schaftliche Phase, soziokulturelle Dimension und Trä­
gerschaft. Rothgang 1989: neuer Vergesellschaftungs­
modus? Ideologie, Sozialstruktur, Organisationsfor­
men, Aktionsformen; vgl. Bader (1991:477) als äu­
ßerst knappe Besprechung der üblichen vier Dimen­
sionen im Anschluß an Offe 1985: issues, values, mode 
of action, actors. 

1 2 Vgl. etwa bei Greven (1988:54-56) die Kritik an: 
"hochaggregierten, nichtssagendenAussagen"unddem 
"äußerst heterogenen und in sich vielfältigen Komplex 
sozialer Gruppen, Initiativen und Aktivitäten"; vgl. 
Roth/Rucht (1989:46 f); Beck 1986; theoretisch und 
empirisch ernsthafter: Kriesi 1986; vgl. eher skeptisch 
hinsichtlich der Fruchtbarkeit hochaggregierter'neuer 
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MittelHassen':.ßader/Be;Kc/iqpl989:12ff.;vgl.auch 
Benschop 1992. 

"Vgl . Touraine, Melucci, Cohen, Brand, Evers u.v.a; 
vgl. aus kritischer Distanz: Bourdieu, Eder. 

l ä Vgl. die vielen Versuche, sie auf 'kulturelle Themen' 
zurechtzustutzen (etwa Raschke in seinem dreigliedri­
gen Differenzierungsschema) oder sie an der imaginä­
ren Schnittstelle von 'System und Lebenswelt' anzu­
siedeln (Habermas, Cohen u.v.a.) 

1 5 Vgl. etwa die Lyrik des Postmaterialismus bei Tourai­
ne, Foss/Larkin, Evers. Vgl. klar zum Problem der 
interessierten Selbstlegitimationslegenden: Offe 
1985:848 f. Man braucht damit nicht der distanzieren­
den 'debunking'-Strategie Eders zu verfallen, welche 
Selbstbegriffe und Selbstbilder nicht ernst nimmt und 
hinsichtlich des universalistischen Anspruchs und des 
'postmaterialistischen' normativen Gehalts kritisch 
prüft (vgl. auch Giegels Kritik an Eder). 

1 6 Vgl. Touraine, Melucci, Sassoon, Donau, Pizzorno, 
Evers, Cohen, Mouffe, Slater; kritischer: Offe 1985:829. 
Vgl. Greven 1988:56 - 58, Bader 1991:255 f. 

1 7 Vgl . kritisch auch: Freemail 1979:184;. Raschke 
1985:435 f. 

1 8 Vgl. kritisch zum breiten Angebot empirisch mehr als 
dünner 'Grand Theories': Greven 1988:53 (Spätkapi­
talismus, postindustrielle Gesellschaft, Computerge­
sellschaft, Dienstleistungsgesellschaft, Informations­
gesellschaft, Risikogesellschaft, postmaterialistische 
Gesellschaft); Rothgang 1989:85: programmierte Ge­
sellschaft, nachindustrielle Gesellschaft, postfordisti-
sche Vergesellschaftung. 

1 9 Vgl. Tarrow 1983, Melucci 1980; Brand u.a. 1983 
2 0 Zurecht weisen RothlRucIn (1989:45, 47) auf die Ge­

fahren von Argumentationen hin, in welchen unter 
Hinweis auf überall auffindbare Heterogenität auf die 
Inexistenz von Bewegungen geschlossen wird: Man 
müßte dann die Existenz jeder sozialen Bewegung 
bestreiten. 

2 1 Vgl. zurecht die Forderungen bei Brand 53, Rucht 
1989:165; vgl. die ersten Resultate des breit angeleg­
ten Forschungsprojekts von Kriesi u.a. 

2 2 Vgl. Bader 1991, Kapitel VIII.4: "Dilemmata und 
Paradoxien von Organisation und Führung in sozialen 
Bewegungen" und 5: "Spezifische Bewegungstypen 
und -ziele und Organisationsbedarf'. 
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Dieter Rucht / Roland Roth 

"Über den Wolken..." 
Nikias Luhmanns Sicht auf soziale Bewegungen 

Das Schisma der allgemeinen soziologischen Theo­
riebildung, nämlich die Frontstellung zwischen Hand­
lungstheorie und Systemtheorie (Giddens 1981:161f.), 
spiegelt sich auch in den Theorien sozialer Bewegun­
gen. Eine radikale handlungstheoretische Variante 
vertritt Alain Touraine. Für ihn ist Gesellschaft nichts 
anderes als ein Produkt sozialer Bewegungen. Den 
angemessenen theoretischen Zugriff verspricht eine 
"aktionalistische Soziologie" (1973). Bevorzugter 
empirischer Gegenstand sind die auf einen gesell­
schaftlichen Zentralkonflikt orientierten sozialen 
Bewegungen. Die Methode der empirischen Erschlie­
ßung ist die von Touraine konzipierte "soziologische 
Intervention" (kritisch zum Ansatz: Rucht 1991). 
Eine radikale systemtheoretische Variante vertritt 
Nikias Luhmann. Für ihn ist Gesellschaft der Zusam­
menhang funktional spezifizierter Sinnsysteme, die 
ausschließlich aus Kommunikationen - und nicht 
etwa aus Menschen oder Handlungen bestehen. Den 
angemessenen theoretischen Zugriff verspricht ein 
konsequenter Funktionalismus. Da Gesellschaft nicht 
mehr als hierarchisch gedacht wird, gibt es auch 
keinen bevorzugten Gegenstand empirischer Analy­
se. Der Blick auf das Ganze zwingt Luhmann zu einer 
enormen Abstraktionshöhe empirischer Betrachtun­
gen, in denen konkrete Akteure und Prozesse meist 
nur noch in Fußnoten vorkommen. Damit entfällt die 
Frage einer angemessenen empirischen Methode. 

Im folgenden wird Luhmanns Thematisierung sozia­
ler Bewegungen kritisch durchgemustert. Wir wer­
den zunächst - bewußt eng den Orginaltexten verhaf­
tet - seine grundlegenden Positionen skizzieren und 
dann einige uns wesentlich erscheinende Schwach-
und Blindstellen dieser Thematisierung aufzeigen. 
Eine Auseinandersetzung mit anderen systemtheore­
tischen Deutungen sozialer Bewegungen, die we­

sentlich von Luhmann inspiriert sind (vgl. Bergmann 
1987; Ahlemeyer 1989; Japp 1984; 1986), bleibthier 
ganz ausgeklammert. 

1. Zur system­
theoretischen Deutung 
sozialer Bewegungen 

Luhmanns Äußerungen zu sozialen Bewegungen 
lassen sich grob nach drei Phasen sortieren. A m 
Anfang standen verstreute Bemerkungen, die als 
"Mischung aus nüchterner Beschreibung, hämischer 
Kommentierung und politische Abwehrsemantik" 
(Günter Frankenberg 1989:700) abgebucht werden 
konnten. Die Notizen zum Thema waren spitz und 
polemisch. In einer zweiten Phase wurde dieser 
Tonfall zugunsten einer etwas wohlwollender und 
analytischer gehaltenen Betrachtung zurückgenom­
men. Eine erste systematische Reflexion erfahren 
soziale Bewegungen nach der "autopoietischen Wen­
de" im nun für die systemtheoretische Debatte maß­
geblichen Grundriß "Soziale Systeme" (1984). Ins­
besondere der ökologischen Bewegung bescheinigte 
Luhmann in der Folgezeit eine nicht unwichtige 
gesellschaftliche Beobachtungs- und Thematisie-
rungsfunktion. Aber erst in seinem jüngsten Buch zur 
"Soziologie des Risikos" (1991) wird der Deutung 
sozialer Bewegungen ein längeres Kapitel mit dem 
Titel "Protestbewegungen" gewidmet. Darin finden 
sich neben neuen Einsichten freilich auch Wiederho­
lungen und Variationen schon früher getroffener 
Aussagen. Da sich dieses Kapitel als erster systema­
tischer Zugriff Luhmanns auf diesen Gegenstand 
verstehen läßt, werden wir nach der Durchsicht seiner 
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einschlägigen Ausführungen in "Soziale Systeme" 
vor allem hieran anknüpfen. Erst zur Verdeutlichung 
unserer Kritik im nächsten Abschnitt wollen wirauch 
verstärkt auf sonstige Äußerungen Luhmanns zum 
Thema soziale Bewegungen eingehen. 

1.1 Protestviren und das 
Immunsystem der Gesellschaft 

Luhmanns Entwurf einer allgemeinen Theorie sozia­
ler Systeme von 1984 präsentiert sich als ambitionier-
ter Ausweg aus der Theoriekrise der Soziologie. Der 
Autor reklamiert "Universalität der Gegenstandser­
fahrung in dem Sinne, daß sie als soziologische 
Theorie alles Soziale behandelt und nicht nur Aus­
schnitte" (1984:9). Dieser systematische wie empiri­
sche Universalitätsanspruch (der Wirklichkeitsbe­
zug muß in der Theoriebildung gewahrt bleiben, S. 
13) legitimiert die kritische Nachfrage, ob und in 
welchen Dimensionen soziale Bewegungen in die­
sem allgemeinen Grundriß vorkommen. Gesteigert 
werden die Erwartungen durch den in den 80er Jahren 
vollzogenen zweiten systemtheoretischen Paradig­
mawechsel, der die alte Leitdifferenz von "System/ 
Umwelt" durch die neue Leitdifferenz "Identität/ 
Differenz" ersetzt. Die nun zum Fixpunkt erkorene 
selbstreferentielle ("autopoietische") Geschlossen­
heit soll zugleich mit einer erhöhten Offenheit für 
Umweltkomplexität korrelieren (63). "Systeme sind 
nicht nur gelegentlich und nicht nur adaptiv, sie sind 
strukturell an ihrer Umwelt orientiert und könnten 
ohne Umwelt nicht bestehen" (35). 

Soziale Bewegungen, ein für Luhmann im Grunde 
nicht theoriefähiger Begriff (543), kommen an einer 
für die Theoriekonstruktion bedeutsamen Stelle -
dem Umgang mit Widerspruch - ins Spiel. Wie 
können sich angesichts einer prekären Umwelt auto­
poietische Systeme reproduzieren, wenn sie gleich­
zeitig ihre Umweltsensibilität steigern müssen? Wie 
können sie Widerspruch und Konflikt verarbeiten? 
Widerspruch vermag nicht nur ein System zu desta­
bilisieren, sondern unter funktionalen Gesichtspunk­
ten auch einen zentralen Beitrag zur Stabilisierung 
autopoietischer Systeme zu leisten, wenn und indem 
er die Ausbildung eines Immunsystems fördert, das 

für die Selbstreproduktion des Systems unter sich 
ändernden Bedingungen durch Selektion brauchba­
rer Veränderungen sorgt (503f). In diesem Sinne 
diskutiert Luhmann die Funktion des Rechts als eines 
Immunsystems der Gesellschaft, das wie alle Syste­
me dieser Art über Neins, d.h. kommunikative A b ­
lehnungen disponiert (549). 

Ganz generell wird Luhmann zufolge die Entwick­
lung von modernen Gesellschaften von einer Ver­
mehrung von Widerspruch und der Erhöhung von 
Konfliktbereitschaft begleitet, was u.a. durch soziale 
Bewegungen angezeigt wird. Deren Bewertungbleibt 
in systemtheoretischer Perspektive ambivalent. E i ­
nerseits sind soziale Bewegungen in der Lage, "mit 
hoher Widerspruchs- und Konfliktbereitschaft Funk­
tionen im Immunsystem der Gesellschaft zu über­
nehmen" (548). Als verbesserte Formen der Selbst­
beobachtung des Gesellschaftssystems können sie 
zur Selektion bedeutsamer Konflikte beitragen. "Im 
Rahmen dieser selektiven Formierung von Wider­
spruch und Konflikt haben die Stärkung von Ableh­
nungspositionen durch Recht und die Artikulation 
von Unruhe, Kritik und Protest in der Form sozialer 
Bewegungen komplementäre Bedeutung gewonnen" 
(550). Andererseits sind soziale Bewegungen Me­
chanismen (parasitärer) Selbstbeobachtung und selbst­
referentieller Systembildung, die von einer Effekter­
zeugung durch nichtintendierte Effektkumulation 
leben. Damit gehören sie "zu den beunruhigenden 
Erscheinungen der modernen Gesellschaft" (545). 
Ihr selbstreferentieller Charakter ist prekär, weil er 
zur Radikalisierung führt. Ihre Funktionsleistungen 
sind ungesichert, denn plötzliches Auftreten und 
rasches Wiederabklingen gehört zu ihren Bewegungs­
gesetzen. Das in sozialen Bewegungen auf Dauer 
gestellte Neinsagen strapaziert das Immunsystem. 
Zwar weigert sich Luhmann, Immunsystem und 
Widerspruch gegeneinander auszuspielen, doch en­
den seine Ausführungen zu sozialen Bewegungen 
höchst besorgt: "Inj edem Falle wird man sich fragen 
müssen, wie von da her das doch auch nötige Ja zur 
Gesellschaft wiedergewonnen werden kann" (550). 

Das von Luhmann geforderte "nötige Ja zur Gesell­
schaft" ist nicht einfach als "alteuropäischer" Rück-
fall auf das Hobb essche Prob lern sozialer Ordnung zu 
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deuten. Es ist vielmehr eine Konsequenz des Kon­
zepts von "Immunsystemen", die bestimmte Um­
weltanforderungen aufgrund einer bloßen Diskrimi­
nation als nicht-dazugehörig neutralisieren müssen, 
aber dann doch zuweilen von Überlastungen bedroht 
sind. So durchsetzt etwa die Soziologie das Immun­
system der Gesellschaft mit unangemessenen Kogni-
tionsanforderungen und wird "zur Krankheit der 
Gesellschaft" (505). Darin scheint sie den sozialen 
Bewegungen zu ähneln. Beide stehen quer zu den 
Funktionsbedingungen gesellschaftlicher Immunsy­
steme, indem sie sich an deren abgekürzten Verfah­
ren stören und nach Ursachen fragen. Nicht mehr 
Wissen, so wäre den sozialen Bewegungen wie der 
Soziologie systemtheoretisch abgeklärt entgegenzu­
halten, sondern höhere Komplexität sind gefordert. 

1.2 Soziale Bewegungen 
als soziale Systeme 

Erneut ist es der "Mangel an theoretischer und vor 
allem gesellschaftstheoretischer Perspektive" 
(1991:135), der Luhmann zu seiner jüngsten Wort­
meldung in Sachen soziale Bewegungen veranlaßte. 
Noch immer ist ihm allerdings dieser Begriff selbst zu 
unhandlich, so daß er sich - scheinbar theoretisch 
folgenlos - mit dem engeren Begriff der Protestbewe­
gungen "begnügt". 

Wer sich an den Universalitätsanspruch der Sy­
stemtheorie erinnert, wird von der nun expliziten 
Feststellung nicht überrascht sein, daß man "Protest­
bewegungen als autopoietische Systeme beschreiben 
(kann)" (136). Protest gilt als Katalysator der eigenen 
Systembildung; die Genese und Strukturierung die­
ses Systems geht nicht auf Außenwirkungen zurück: 
"Protest ist kein Sachverhalt, der aus der Umwelt in 
das System transportiert wird; sondern er ist eine 
Konstruktion des Systems selbst, deren Gründe dann 
in die Umwelt verlagert werden" (137). Was den 
Protest als eine besondere Form von Kommunikation 
zusammenhält, ist ein spezifisches Thema, das den 
inhaltlichen Fundus abgibt, um Forderungen an an­
dere zu stellen und deren Verantwortung anzumah­

nen. Protestbewegungen "kritisieren Praktiken oder 
Zustände, machen sich aber nicht selber anheischig, 
an die Stelle dessen zu treten, derfür Ordnung sorgen 
sollte. Es geht ihnen nicht um einen Austauch von 
Plätzen, nicht um politische Opposition, die selber 
die Regierung übernehmen möchte...Es geht viel­
mehr um einen Ausdruck von Unzufriedenheit, um 
die Darstellung von Verletzungen und Benachteili­
gung, nicht selten auch um wildes Wünschen" (136f£). 
Der Bezug auf die andere Seite, die auf den Protest zu 
reagieren hat, bleibt für den Protest konstitutiv. Ver­
wischt sich diese Differenz, so bricht der Protest 
zusammen. Erfolgsbedingung für Protestbewegun­
gen ist somit auch die Differenzerhaltung von Thema 
und Protest; die Bewegung lasse sich nicht in die 
Form einer normalen Organisation und die ganz 
andere Form eines Zweckes bringen, "denn das 
Protestieren kann nicht gut als Ziel der Bewegung 
deklariert werden" (139). 

1.3 Eine Stufenfolge historisch 
relevanter Sozialbewegungen 

Luhmann entwirft eine Typologie von Protestbewe­
gungen, die vom Problem der ungleichen Verteilung 
der sozialen Kosten von Zeitbindungen ausgeht und 
diesen Bezugspunkt mit historisch konkreteren Aus­
gangsproblemen verknüpft. 

So führt Luhmann die Unruhen, Revolten und Wider­
standsbewegungen der frühen Neuzeit im wesentli­
chen auf die Verletzung normativer Erwartungen 
zurück. Zu dem damit umrissenen Konflikttypus 
rechnet er sowohl die Bewegungen von Landarbei­
tern und Kleinbauern, die sich auf die Einhaltung der 
Prinzipien einer "moralischen Ökonomie" beriefen, 
als auch die Erhebungen des Adels und der Vertreter 
der Korporationen gegen die tyrannische Willkür. In 
deramerikanischenUnabhängigkeitsbewegungsieht 
er die letzte große, strikt durch Rechtsfragen ausge­
löste Protestbewegung. 

Die nächste große Protestbewegung ist die des Sozia-
lismus, die sich an Verteilungskonflikten entzündete. 
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Charakteristischerweise ging es nun nicht mehr um 
Einschränkungen von Verhaltensmöglichkeiten durch 
normative Erwartungen, sondern um die Durchset­
zungen von Erwartungen als Recht, d.h. die Legiti­
mation von Verteilung durch Rechtsinstitute wie 
Eigentum und Vertrag. Im Zuge der Unterscheidung 
von Gesellschaft und Staat nahm nun auch der zuvor 
mit Rebellion und Unruhe assoziierte Begriff "sozia­
le Bewegung" die Merkmale eines zielstrebigen Op­
ponierens an. 

Schließlich zeichne sich heute, ohne daß der Protest 
für oder gegen Normen noch der gegen die ungleiche 
Verteilung knapper Güter ganz verschwunden wäre, 
die Dominanz eines neuen Protesttypus an, der sich 
daraus ergibt, "daß man das Opfer des riskanten 
Verhaltens anderer werden kann" (146). In diesem 
historisch neuartigen Sachverhalt liege der tiefere 
Sinn der Rede von neuen sozialen Bewegungen. 

1.4 Neue soziale Bewegungen 

Risiken und die damit im Vergleich zu Norm- und 
Knappheitsfragen ganz andere Form sozialer Bela­
stung durch Zeitbindungen sind Luhmann zufolge 
der Fokus neuer Proteste. Typisch seien "Protestbe­
wegungen, die... Betroffenheit gegen Entscheidung 
ausspielen. Das gilt für die ökologische Bewegung im 
weitesten, gefährliche Technologien einbeziehenden 
Sinne; aber es gilt auch für die Friedensbewegungen, 
die mit vielen guten Gründen schon Rüstung - und 
nicht erst Krieg - für zu riskant halten" (148). Mit 
riskanten Entscheidungen, die Zukunft unter dem 
Gesichtspunkt der mehr oder weniger großen Wahr­
scheinlichkeit von Schäden als problematisch er­
scheinen lassen, öffnet sich ein Raum für unter­
schiedliche Beobachterperspektiven und damit für 
eineständigreproduzierte Meinungsverschiedenheit, 
die in "Desideraten wie: mehr Information, Partizipa­
tion, Dialog, Verständigung Ausdruck finden oder 
eben als Protest" (149). 

Eine funktional differenzierte und in ihren einzelnen 
Funktionssystemen nach binären Codes prozessie­
rende Gesellschaft erzeugt nach Luhmann ständig 
protestaffine Situationen, die dann unter bestimmten 

Bedingungen zu Systembildungen in Form sozialer 
Bewegungen führen. Deren Eigenart sei es, die Auf­
merksamkeit von den gesellschaftlichen Entstehungs­
bedingungen hin zu ihren eigenen Anlässen und 
Fortsetzungsbedingungen zu verschieben, sich also 
"ganz von ihren Themen, Zielen, Durchsetzungs­
schwierigkeiten und ihren zunehmenden internen 
Problemen her (zu) beschreiben und folglich eine 
Position des 'Gegenüber' zu imaginieren. Sie prote­
stieren in der Gesellschaft so, als ob es von außen 
wäre" (150). 

Hatte Luhmann zufolge schon die sozialistische Be­
wegung "Schwierigkeiten mit der Gesellschaftheo-
rie" und brachte es allenfalls zu einer Theorie der 
kapitalistischen Gesellschaft alsder von ihrbekämpf-
ten anderen Seite, so verfügen die zersplitterten 
neuen sozialen Bewegungen nicht einmal über eine 
solche Theorie der anderen Seite. Die Frage, welche 
Gründe es gibt, daß die von ihnen kritisierte Gesell­
schaft so ist, wie sie ist, würden die gegenwärtigen 
Protestbewegungen nicht zulassen. Ihnen gälte die 
fehlende Theorie gar als Vorteil und inhärentes M o ­
ment des Protestes, müßte doch "jede theoretisch 
angeleitete Problemanalyse, jede Frage nach Alter­
nativen den Protest schwächen: Die Alternative - das 
ist man selber" (150). 

2. Kritik 
2.1 Zur grundlagentheoretischen 

Perspektive 

Eine grundsätzliche Auseinandersetzung mit sy­
stemtheoretischen Prämissen, deren Beschränkun­
gen gerade am Gegenstand eines kollektiven Akteurs 
sichtbar werden könnten, welcher - anders als etwa 
das Marktsystem, aber ähnlich wie Bürokratien - zu 
strategischem Handeln fähig ist, kann hier nicht 
geführt werden. Ebenso sei dahingestellt, inwieweit 
sich biologische Denkfiguren ("Immunsystem"), die 
ausdrücklich nicht als Metaphern verstanden werden 
sollen, zur Gesellschaftsbeschreibung eignen. In 
immanenter Perspektive fällt immerhin auf, daß die 
Beschreibung des Systems soziale Bewegung dürftig 
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ausfällt. Zwar steht die Versicherung, es handle sich 
um sich selbst mittels Protest generierender autopoie­
tische Systeme, deren wirkliche Anfänge "sich im 
nachhinein kaum feststellen lassen" (1991:136), völ­
lig im Einklang mit dem, was Luhmann geradezu 
mechanischj edem sozialen System zuspricht. Gleich­
wohl trifft er keinerlei Aussagen darüber, welchem 
binären Code das System soziale Bewegung gehor­
chen soll. Auch bleibt dessen grundlegender Status 
weitgehend ungeklärt. Nur andeutungsweise ist zu 
erfahren, daß es sich nicht um ein gesellschaftliches 
Subsystem analog zu dem der Wirtschaft oder Politik 
handelt. Ähnlich dem System der Massenmedien 
scheint das System "Protestbewegungen" keinen rech­
ten Ort im Gefüge funktional spezifizierter Teilsyste­
me zu haben. Mit dem angeblich allen Bewegungen 
inhärenten Zwang der Übersprünge von einem Pro­
testthema zum anderen "leistet die protestierende 
Reflexion etwas, was sonst nirgends geleistet wird. 
Sie greift Themen auf, die keines der Funktionssyste­
me, weder die Politik noch die Wirtschaft, weder die 
Religion noch das Erziehungswesen, weder die Wis­
senschaft noch das Recht als eigene erkennen wür­
den. Sie stellt sich quer zu dem, was aufgrund eines 
Primats funktionaler Differenzierung innerhalb der 
Funktionssysteme an Selbstbeschreibungen anfällt." 
(153) Zwar finden sich bei Luhmann funktionale 
Zuschreibungen sozialer Bewegungen, die Gesell­
schaften beobachten, Probleme indizieren und deren 
Immunsystem stimulieren, doch scheint es sich hier­
bei - im Unterschied zu anderen Funktionssystemen 
- um eine Leistung zu handeln, die auch andere 
Systeme, etwa die Wissenschaft, erfüllen - und dies, 
so lassen sich Luhmanns Diskreditierungen wohl 
interpretieren, mit weniger Störgeräuschen und adä­
quaterem Zugriff. 

Soziale Bewegungen, denen Luhmann in Einzelfäl­
len immerhin einige Verdienste der Aufmerksam­
keitsgewinnung zuschreibt, haben so gesehen weder 
einen rechten Ort noch eine originäre Funktion inner­
halb des ganz auf Komplexitätsreduzierung angeleg­
ten sozialen Gefüges. Ihre theoretische wie empiri­
sche Sperrigkeit bereitet Luhmann offenkundig tief­
es Unbehagen, das er vor allem in früheren Äußerun­
gen in wohlfeiler Polemik verarbeitet hat. In theore­
tischer Hinsicht sind ihm die Bewegungen suspekt, 

weil sie sich nicht dem Ordnungskriterium funktio­
naler Differenzierung fügen. Anstatt Komplexität 
gefälligst zu reduzieren, wie es definitionsgemäß für 
soziale System vorgesehen ist, sind sie eine komplex-
itätserhöhende Störgröße in der Routinefunktionsbe-
zogener Geschäftigkeit. Zudem stehen sie in illegiti­
mer Konkurrenz zu Luhmanns eigenen Bemühun­
gen. Wie er wollen Bewegungen Gesellschaften be­
obachten. Aber sie glauben ohne eine ausgearbeitete 
Theorie, insbesondere ohne eine Systemtheorie und 
deren Eigentümlichkeiten, auskommen zu können: 
"Die 'neuen sozialen Bewegungen' zeigen bisher 
wenig Neigung, sich mit dieser neuartigen Logik und 
Kybernetik der Paradoxie zu befassen. Das wäre auch 
nur möglich, wenn sie sich mit der Systemtheorie 
befreunden würden. Umgekehrt kann sich aber die 
Systemtheorie mit den'neuensozialen Bewegungen' 
befassen" (Luhmann 1986b). In politisch-praktischer 
Hinsicht fehlt den Bewegungen die konstruktive, von 
den Vorteilen des Status quo überzeugte Haltung. 
Destruktivität sei ihnen geradezu immanent, sofern 
sie nicht in neue Institutionen und Planstellen mün­
den. Im Anschluß an Rammstedt (1978) behauptet 
Luhmann einen den Bewegungen prinzipiell inhä­
renten Zwang der Zuspitzung, welcher ihn wohl in 
politischer Hinsicht zutiefst verstört: "Tendentiell 
führt die Fixierung auf ein Ziel dazu, daß sich die 
Bewegung in ihrem Verlauf, der das Ziel nicht er­
reicht, radikalisiert. Radikalismus ist nicht Entste-
hungs- sondern Fortsetzungsbedingung" (1984:547). 

Ist der Angeklagte "soziale Bewegung" des Tatbe­
stands theoretischer Blindheit und politischer Radi­
kalisierung bereits per definitionem überführt, so 
liegt seine Verurteilung auf der Hand. Nur in Einzel­
fällen, wo Protest als nützlicher gesellschaftlicher 
"Wachhund" fungiert und nicht zu oft anschlägt, 
mögen dem Angeklagten mildernde Umstände zuge­
billigt werden. Und nur wenn er sich gegenüber der 
Systemtheorie lernwilligverhalten'undmitder Rolle 
eines gesellschaftlichen Problemindikators beschei­
den sollte, kann die Strafe auf Bewährung ausgesetzt 
werden. 
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2.2 Zur Deutung der neuen sozia­
len Bewegungen 

2.2.1 Angst als treibendes Motiv? 

Luhmanns Beschreibung einer historischen Stufen­
folge relevanter Sozialbewegungen von Normkon­
flikten über Verteilungskonflikten zu den heutigen 
neuen sozialen Bewegungen ist nicht neu. Sie ent­
spricht in den beiden ersten Stufen dem, was Raschke 
(1980) als politischen Paradigmenwandel von Herr­
schaftskonflikten zu Verteilungskonflikten charak­
terisiert hat. Eigentümlich, wenngleich ebenfalls nicht 
unbedingt originell (gleichlautend Eder 1986), ist 
dagegen die Benennung von Angst undRisikobewußt-
sein als Kernelement neuer sozialer Bewegungen: 
"...auffallend dann die Nicht-Zufälligkeit, daß hier 
Angst eine Rolle spielt" (1986c). Während der Autor 
die Realität ökologischer Probleme noch in den 80er 
Jahrenfür ein"lebbares Risiko" (ebd.) hielt, verortete 
er die eigentliche Bedrohung in der von den Bewe­
gungen betriebenen Angstkommunikation: "eine in 
der Rhetorik aufgekochte Angst ohne verläßliches 
empirisches Fundament" (ebd.). 

Gegen die Reduzierung des heutigen Zentralkon­
flikts auf Angstkommunikation gibt es mehrere Ein­
wände. Zum ersten sind die damit bezeichneten 
Bewegungen nicht so neu, daß erst heute von der 
Zentralität von durch kontingente Entscheidungen 
ausgelösten Ängsten gesprochen werden könnte. 
Gravierende technologische Neuerungen waren hi­
storisch häufig von Abwehrbewegungen begleitet, in 
denen neben der Verteidigung überkommener Rech­
te und kultureller Identität auch die Angst vor einer 
ungewissen Zukunft eine Rolle spielte.2 Vor allem 
aber war spätestens seit Beginn dieses Jahrhunderts 
die Angst vor der Zerstörungskraft neuer Waffen ein 
treibender Faktor der historischen Friedensbewegun­
gen. 

Zum zweiten lassen sich auch die heutigen Friedens­
und Ökologiebewegungen nicht einfach auf den Fak­
tor Angst zurechtstutzen. Gewiß spielt er eine wich­
tige, in den Bewegungen selbst durchaus reflektierte 
Rolle. Erinnert sei nur an die "Thesen zum Atomzeit­

alter", in denen Günther Anders bereits 1959 die 
Mobilisierungspraxis des Protests gegen die Atom­
bewaffnung in die Gebote fate: "Habe keine Angst 
vor der Angst, habe Mut zur Angst. Auch den Mut, 
Angst zu machen. Ängstige deinen Nachbarn wie 
dich selbst."(1972:98) Diese "Angstkommunikati­
on" war jedoch keineswegs "irrational" fundiert, 
sondern wollte jene herrschende "Apokalypseblind­
heit" aufbrechen, die in Atomraketen nur eine Wei­
terentwicklung der Artillerie sehen wollte. Realitäts­
gehalt - durchaus orientiert am Stand der Wissen­
schaft - und Selbstbewußtsein, d.h. die gestaltende 
Einmischung in Politik, unterscheiden moderne von 
historischen "Angstbewegungen". Zudem ist unver­
kennbar, daß heute auch die Kritik an der Verschwen­
dung gesellschaftlicher Reichtümer, an technokrati­
schen Entscheidungsstrukuren, an einer der politi­
schen Kontrolle entgleitenden Machtverflechtung 
militärischer und industrieller Komplexe eine bedeu­
tende Rolle in diesen Bewegungen spielt. Greift man 
etwa den Widerstand gegen den Bau der Startbahn 
West als einen der größten und intensivsten Konflikte 
in der Bundesrepublik heraus, so dürfte "Angst" eher 
ein marginaler Faktor gewesen sein. Gleiches ließe 
sich für herausragende ökologische Konflikte im 
Ausland behaupten, denkt man etwa an den Bau eines 
Staudamms in Nordnorwegen, die Fluregulierung 
der oberen Loire, die Alaska-Pipeline, den neuen 
Tokioter Flughafen und die Abholzung von Red­
woodbeständen im nördlichen Kalifornien. 

Zum dritten indizieren personelle, organisatorische 
und thematische Verflechtungen zwischen der Frie­
dens- und Ökologiebegung einerseits und einer gan­
zen Reihe von Einzelbewegungen andererseits, dar­
unter die der Frauen, Schwulen, Hausbesetzer und 
selbstverwalteteten Betriebe, daß Angstkommunika­
tion wahrlich nicht den übergreifenden Nenner der 
neuen sozialen Bewegungen darstellen kann. Inge­
samt geht es vielmehr um die Kritik von Herrschafts­
strukturen, um individuelle und kollektive Autono­
mie, um kulturelle Codes und Fragen der Lebenswei­
se. Auch in rein quantitativer Hinsicht sollte nicht 
vergessen werden, daß beispielweise die Abtrei­
bungsfrage in den U S A und die anti-rassistische 
Bewegung in Frankreich mit die größten Mobilisie­
rungen unter den neuen sozialen Bewegungen zuwe-
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ge gebracht haben. Die hohe Affinität zwischen 
diesen Einzelbewegungen, die wachsende Über­
lappung ihrer Mobilisierungspotentiale(Fuchs/Rucht 
1992) sowie die relative Homogenität der Anhänger­
schaft, die sich überwiegend aus linken Postmateria­
listen mit hoher Bildungsqualifikation zusammen­
setzt, sprechen gegen eine Verengung der neuen 
sozialen Bewegungen auf die Friedens- und Ökolo­
giebewegungen und hier wiederum gegen eine Ver­
engung auf eine durch frei flottierende Ängste be­
stimmte Motivlage. 

2.2.2 Die Zufälligkeit 
des Entstehens angstgeleiteter 
und ideologischer Proteste? 

Zwischen der Behauptung von Angst als treibendem 
Faktor der neuen sozialen Bewegungen und der 
Unterstellung der Zufälligkeit ihres Entstehens 
(1984:547) besteht eine enge Verbindung. Im Ge­

gensatz zur Furcht rekurriert Angst auf nicht konkret 
benennbare oder gar kausal abgeleitete bzw. empi­
risch wahrscheinliche Gefährungen. Wer sich ohne 
klare Situationsanalyse ängstigt, steht unter Irratio­
nalismus-Verdacht. Das hat für Luhmann zwei Imp­
likationen. Erstens fehlt der kühle Blick auf die 
gesellschaftliche Realität: "Die Selbstbeobachtung 
wird ideologisch, das heißt: im Einsatz von Kausal­
zurechnungen von Wertungen und Parteinahmen 
abhängig" (1986:232). Zweitens ist es dem denneuen 
sozialen Bewegungen zugesprochenden. Syndrom 
der Angst immanent, daß diese sich an quasi beliebi­
gen Anlässen entzünden kann. Die Entstehung der 
neuen sozialen Bewegungen wird damit auf vor­
dergründige Problemlagen und zugleich auf eine 
psychologische Disposition verlagert. Dagegen wer­
den die strukturellen Aspekte, etwa die Handfestig­
keit konkreter Benachteiligungen bzw. Bedrohun­
gen, die ja von den neuen sozialen Bewegungen nicht 
nur - wie bei Teilen der Frauenbewegung - in eigener 
Sache, sondern - wie bei der Dritte-Welt-Bewegung 
- auch advokatorisch geltend gemacht werden, auf 
den Status allfälliger Probleme und Reibungsverluste 
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verkleinert. Umgekehrt erscheint die durchaus rich­
tige Beobachtung frei flottierender Protestpotentiale 
und des damit bedingten "situativen Engagements" 
(Paris 1989) als konstitutives Merkmal der neuen 
sozialen Bewegungen schlechthin, ohne daß die oft­
malige Kontinutität und Beharrlichkeit von Engage­
ment anerkannt wird. Über das Definitionsmerkmal 
der Angst rückt Luhmann somit die neuen sozialen 
Bewegungen in die Nähe des Pathologischen. Zwar 
gibt es einerseits"ernstzu nehmende Gewissensskru­
pel und eine eigentümlich hintertreppige Gedanken­
führung, die man auch als strategisch bezeichnen 
könnte" (1986b), doch andererseits eben auch die 
Realität "banaler öffentlicher Artikulation mit ge­
fühlten Begriffen, die jeder Analyse unzugänglich 
sind und nur von moralischen Invektiven leben" 
(ebd.). 

2.2.3 Von der Angst zum Risiko - zur 
halbherzigen Aufwertung gegen­
wärtiger Protestbewegungen 

Daß Luhmann inzwischen kommentarlos den Topos 
des Risikos an die Stelle von Angst gesetzt hat, zeigt 
immerhin, daß sich die Systemtheorie dem Zeitgeist 
nicht ganz verschließen wil l . Das wird insbesondere 
am Umgang mit ökologischen Protesten deutlich. 
Noch 1986 hatte Luhmann angesichts ökologischer 
Proteste in der Hauspostille der C D U ausschließlich 
Systemvertrauen anzubieten. "Unsere Gesellschaft 
hat im Horizonte möglicher Katastrophen zu leben, 
und zwar ganz normal und unaufgeregt zu leben; 
sonst verschwinden die eventuellen Katastrophen 
zwar nicht, aber es kommen vermeidbare Aufre­
gungsschäden hinzu." (1986a:21) Nachdem die Po­
litik des "ökologischen Lippenbekenntnisses" (Ul­
rich Beck) sich in der Bundesrepublik über alle 
Parteigrenzen hinweg durchgesetzt hat, kommt auch 
der Systemtheoretiker zu einer partiellen Neubewer­
tung der in Protestform vorgetragenen Aufgeregthei­
ten. Auf der Paßhöhe der "Risikogesellschaft" ange­
langt, sieht auch Luhmann eine unaufhebbare Duali­

tät, an der sich immer erneut Proteste entzünden 
können und werden. "Es gibt immer Entscheider und 
Betroffene. Entscheidungen erzeugen Betroffenheit" 
(1991:115). Weder mehr Beteiligung, Kommunika­
tion und Aufklärung, noch der Rückgriff auf Exper­
tenwissen oder eine Vertrauensethik können diese 
Differenz beseitigen. Die drei Kategorien Entschei­
der, Nutznießer und Betroffene fallen gerade ange­
sichts moderner Technologien stärker auseinander 
als je zuvor. Unter diesen Umständen kann auch der 
ökologische und technikkritische Protest zur Tugend 
werden, denn er "kompensiert deutliche Reflexions­
defizite der modernen Gesellschaft"(1991:153). In­
dem Luhmann die Differenz von Entscheidung und 
Betroffenheit nicht mehr als bloß psychologisches 
Problem abtut, hat er Anschluß an den Diskurs der 
Bürgerinitiativen in den frühen siebziger Jahren ge­
funden. Fast glaubt man, einen der sympathisieren­
den Bewegungssoziologen vor sich zu haben: "Im­
merhin aber ist die damit erzeugte Sensibilität für 
Folgen der Strukturentscheidungen moderner Ge­
sellschaft und für die sozialen Kosten jeder Zeitbin­
dung ein Gewinn, den man nicht unbedingt nur 
negativ bewerten muß" (1991:154). 

2.2.4 Die Alternativlosigkeit 
zum Status quo? 

Wenn Protestbewegungen mehr sein wollen als 
"Wachhunde" (1991:154) - Offe sprach schon zwan­
zig Jahre zuvor in kritischer Absicht von der Gefahr 
der Funktionalisierung von Bürgerinitiativen als 
"Frühwarnsysteme" (1971:161) -, treffen sie auf 
massiven systemtheoretischen Widerstand. Die ar­
gumentative Operation, neue soziale Bewegungen 
auf Protestbewegungen zu reduzieren und Wider­
spruch als eine Reaktionsform ohne Kognition 
(1984:505) darzustellen, ist folgenreich. Luhmann 
vernachlässigt damit wesentliche Dimensionen ge­
genwärtigen Protests und die Bedingungen für des­
sen Stabilität. Neue soziale Bewegungen sind u.a. 
dadurch gekennzeichnet, daß sie Protest mit der 
Suche nach lebbaren Alternativen, neuen kulturellen 
Orientierungen und Lebensstilen in allen gesellschaft-
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liehen Bereichen verknüpfen, eigene Milieus, Netz­
werke, Organisationen, Öffentlichkeiten entfalten 
und gerade daraus ihre Dynamik, Dauerhaftigkeit 
und Antwortvielfalt gewinnen. Sie sind eben von 
Anbeginn nicht nur Protest, der ein verändertes Han­
deln oder Entscheiden von anderen erwartet, sondern 
suchen selbst nach Alternativen - von der Wohnge­
meinschaft bis zum Frauenhaus, von der Stadter­
neuerung bis zur Energiepolitik. 

Eine andere Facette der reduktionistischen Position 
Luhmanns besteht in der Unterstellung, die neuen 
sozialen Bewegungen täten so, als könnten sie Ge­
sellschaft von außen beschreiben und vor allem von 
außen kritisieren3, obgleich ihre Kommunikation 
doch "auf vielfältige Weise, positiv wie negativ, 
durch die Gesellschaft bedingt (ist), gegen die sie sich 
wendet" (1986b). Zu dieser Gesellschaft gebe es aber 
keine ersthafte Alternative. Verfehlt sei zudem die 
Charakterisierung der Gegenseite als "bürgerliche 
Gesellschaft", da dies "auf einen Protest gegen die 
funktionale Differenzierung hinauslaufe: denn das ist 
das Prinzip, auf das sich die besonderen Leistungen 
und die problematischen Folgen der modernen Ge­
sellschaft zurückführen lassen" (1986b). 

Auchdiese Stilisierung der neuen sozialen Bewegun­
gen geht in mehrfacher Weise an der Sache vorbei. 
Einerseits setzt Luhmann den Anspruch der neuen 
sozialen Bewegungen zu tief und zu radikal an. 
Anders als die Neue Linke positionieren sie sich 
mehrheitlich gerade nicht antipodisch zur "bürgerli­
chen Gesellschaft". Auffallend ist vielmehr die posi­
tive Besetzung von deren Begriffen, wie sie etwa in 
der Selbstbezeichnung als Bürgerinitiativen zum 
Ausdruck kommt. Zweitens sind die neuen sozialen 
Bewegungen überwiegend durch einen "selbstbe­
grenzten Radikalismus" (Jean L . Cohen) geprägt, der 
weder in toto die Prinzipien funktionaler Differenzie­
rung bekämpft noch sich außerhalb dieser Gesell­
schaftstellt. Sieht man von Randgruppen ab, so zielen 
sie keineswegs auf eine Rückkehr zu "segmentärer 
Differenzierung (von Wohngemeinschaften?) oder 
auf eine politbürokratischeHierarchisierung von Ge­
sellschaft..." (1986b), wie Luhmann glauben macht. 
Auch wird gar nicht recht erkennbar, was mit der 
Behauptung gemeint sein soll, die Bewegungen täten 
so, als könnten sie außerhalb der Gesellschaft stehen. 

Andererseits wiederum verharmlost Luhmann glei­
chermaßen gesellschaftliche Zustände wie den A n ­
spruch neuer sozialer Bewegungen. Erstens ist ja 
nicht zu bestreiten, daß z.B. die Möglichkeit der 
zivilen wie nuklearen "extermination", die massive 
Diskriminierung von Frauen, die Ausbeutung von 
Ländern der Dritten Welt und die Beinträchtigung 
der natürlichen Lebensgrundlagen zum bedrücken­
den Problembestand der so gepriesenen hochkomple­
xen Systeme gehören. Was also beinhaltet das "nöti­
ge Ja zur Gesellschaft", das Luhmann als einzig 
vernünftig zu nennende Position ausweist? Zweitens 
neigt er trotz des zu tief angesetzten Veränderungsan­
spruchs der neuen sozialen Bewegungen wiederum 
zu deren Verharmlosung, indem er sie wahlweise als 
bloße Problemanzeiger, als Störgeräusche verursa­
chende Angstkulisse oder als einen an emsthafter 
politischer Opposition desinteressierten "Njet-Set" 
beschreibt. 

Mit der Abwertung der neuen sozialen Bewegungen 
korrespondiert das unkritische Loblied auf die Lei ­
stungen funktionaler Differenzierung. Weder läßt 
sichjedoch funktionale Differenzierung als eindeuti­
ger und unumkehrbarer evolutionärer Mechanismus 
begreifen noch sollten seine Folgekosten unterschätzt 
werden. Waren nicht in der Ära des liberalen Kapita­
lismus Wirtschaft und Staat in höherem Maße als 
heute ausdifferenziert und hatte nicht eben diese 
Differenzierung soziale Kosten, die zu einem heilsa­
men Entdifferenzierungsprozeß führten, dessen Er­
gebnis als "moderner Wohlfahrtsstaat" nicht nur 
Luhmann (1981) beredt verteidigt? 

Die hinter der Komplexitätsrhetorik stehenden Posi­
tionen sind erst jüngst wieder als konservative oder 
gar reaktionäre Topoi mit einer langen Ahnenreihe 
kritisiert worden (Hirschman 1990). Es genügt an 
dieser Stelle der Hinweis, daß Luhmann im Umgang 
mit Widerspruch und Protest eine Argumentationsfi­
gur variiert, die in der deutschen Soziologie eine 
beachtliche Rolle spielt(e). Aus der Gehlenschen 
Institutionenphilosophie wissen wir, daß Reflexion -
von Widerspruch gar nicht zu reden - die Stabilität 
von Institutionen gefährdet. Als "Gängelungsphilo-
sophie" hatte sie Ulrich Sonnemann (1981:296) ein­
mal treffend charakterisiert. 
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2.2.4 Was sieht man 
beim Flug über den Wolken? 

Wenn man wie Luhmann erstens das Loblied funk­
tionaler Differenzierung - auch in der Wissenschaft -
singt und demzufolge die "Ausarbeitung der Gesell­
schafttheorie als einen völlig absorbierenden Job" 
(1986c) ansieht, zweitens seine eigene Bewegung als 
Flug über den Wolken ("bei ziemlich geschlossener 
Wolkendecke", 1984:13) beschreibt, dann wäre Zu­
rückhaltung in empirischen Urteilen geboten. Genau 
diese läßt jedoch der Autor vermissen. Luhmann hat 
bei seinem Höhenflug wohl nur zur Zeitung gegrif­
fen, um über soziale Bewegungen etwas zu erfahren. 
Sein Bi ld sozialer Bewegungen reproduziert getreu 
das Bild , das die Massenmedien von ihnen vermit­
teln. So fällt ihm auf, "daß die Form des Protestes 
hohe Affinität zu einer über die Massenmedien lau­
fenden Kommunikation aufweist. Sie genügt den 
strengen Kriterien der Selektion für Aufmerksamkeit 
und Berichterstattung: Neuheit, Konflikt, lokale Be­
züge, Gewalt und Skandalnähe" (1991:151). Daß 
Bewegungen auch andere Seiten haben, wird weder 
aus der Zeitung noch beim gelegentlichen "Durch­
blick nach unten" erfahrbar. Fern von einer ernsthaf­
ten Rezeption der einschlägigen Fachliteratur und 
ungetrübt von empirischen Kenntnissen über den 
konkreten Gegenstandsbereich schwadroniert Luh­
mann über die Essenz der neuen sozialen Bewegun­
gen, greift durchaus richtige Einzelbeobachtungen 
heraus, um sie als das Ganze zu stilisieren, bekräftigt 
längst in der Literatur Gesagtes, läßt aber auch Ent­
scheidendesweg, weil es ihm weder theoretisch noch 
praktisch-politisch in den Kram paßt. Dieses Selek­
tionsverhalten führt ihn auch zu einer eigenwilligen 
Sortierungsleistung gegenüber einzelnen Bewegun­
gen, die dann wahlweise mit Abwehrsemantik oder 
Streicheleinheiten bedacht werden. 

Sehr scharf ist etwa die Kritik gegenüber der Studen­
ten-, Frauen- und Alternativbewegung, die vor allem 
in früheren Aussagen für das Gesamtsyndrom neue 
soziale Bewegungen - selbstredend mit Anführungs­
zeichen - stehen. Ihnen bescheinigt er Aufgeregtheit, 
falsche Moralisierung, theoretische Unbekümmert­
heit, Kritik an der falschen Stelle, gegenüber den 
falschen Adressanten und dazu noch ohne rechten 

Grund. In der gelösten Stimmung des Interviews geht 
die Formel vom "Njet-Set und Terror-Desperados" 
leicht über die Zunge. Insbesondere mit seinem Bei­
trag "Frauen, Männer und George Spencer Brown" 
(1988) hat Nikias Luhmann ein wohl einzigartiges 
Dokument systemtheoretischer Abwehrsemantik in 
Sachen Frauenbewegung und Frauenforschung vor­
gelegt. Der gesamte Text stellt eine einzige Provoka­
tion dar, welche von der Überlegenheit der eigenen 
Position zeugen soll und ohne jede explizite Kennt­
nisnahme von Frauenforschung und Frauenbewe­
gung auskommt. Es fängt mit den Anführüngsstri-
chen bei "Frauenforschung" an und endet mit jener 
männlichen Verhaltensprognose, der sich aufmüpfi­
ge Frauen historisch immer wieder ausgesetzt sahen: 
gefährlich oder in der Gefahr, lächerlich zu werden 
(1988:69). Wir erfahren in dem Beitrag, die Frauen­
bewegung habe mit Leitdifferenz Mann/Frau bzw. 
einer "Metaprotologik" zu tun, während auf ihre 
unbegriffenen Probleme ein geheimnisvoller Mann 
(George Spencer Brown) und mit ihm die Systemtheo­
rie die Antwort parat hält (63). Solange sich Frauen­
forschung und Frauenbewegung gegen diese Bot­
schaft sträuben, bleiben nur "manipulierte Empfind­
lichkeiten", "Empörungsgenuß", "Exaltierung", ak-
tionistische Kurzschlüsse und "aufdringliche Akt ivi ­
täten", die Luhmann gar um das "physische Substrat" 
der Gegner fürchten lassen (48). Diese Bemerkungen 
werden erst verständlicher, wenn man um das akade­
mische Getümmel im Zusammenhang mit der Biele­
felder Frauenbewegung weiß. 

Relatives Wohlwollen ist jedoch gegenüber den kon­
struktiven Teilen der Ökologiebewegung angesagt. 
So werden die Leistungen des "jüngeren Nachwuch­
ses" hervorgehoben, ausgestattet "mit den notwendi­
gen Kenntnissen über Halbwertzeiten und Meßver-
fahren, Dioxinverbrennungs- und Abfallsortierungs­
techniken..." (1988a). Gleichzeitig verweist Luh­
mann an anderer Stelle jedoch auf die Harmlosigkeit 
solcher Bemühungen: "Die Alternativen sind also 
ohne Alternative. Sie können sich in kleinen oder 
großen Dingen (etwa in Fragen der Energieversor­
gung) Alternativen ausdenken und zur Wahl stellen; 
aber das ist nichts Besonderes, das tut das'System' j a 
sowieso" (1986b). 
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3. Fazit 

Zusammenfassend bleibt die Feststellung, daß Luh­
manns Exkursion in die Soziologie sozialer Bewe­
gungen wenig erhellend bleibt. Das Phänomen paßt 
noch immer nicht so recht in den Begriffsapparat der 
funktionalistischen Systemtheorie. Im Luhmannschen 
Theoriegebäude sind soziale Bewegungen ortlos. Als 
kollektive Akteure sind sie ein politisches Ärgernis, 
ignorieren sie doch die Selbstreferenz funktionaler 
Teilsysteme, sprechen sich Interventionsrechte und 
Kapazitäten zu, verweigern das eingeforderte "Ja zur 
Gesellschaft", sprich: Ja zum Status quo. Nicht ein­
mal der verfremdende, dem Gegenstand ganz äußer­
liche funktionalistische Blick enthüllt überraschende 
und originelle Aspekte. Soweit die Systemtheorie 
soziale Bewegungen beobachtet, reformuliert sie oft 
nur in ihrem Jargon, was andere längst analysiert und 
beschrieben haben, operiert jedoch andererseits mit 
sehr eigenwilligen, äußerst selektiven und empirisch 
weithin ungedeckten Behauptungen. Diese Redukti­
on vollzieht sich über einen dreifachen Kunstgriff: 
(1) die Verengung sozialer Bewegungen auf Protest­
bewegungen, (2) die Reduzierung neuer sozialer 
Bewegungen auf Angstkommunikation und (3) die 
Behauptung einer ausweglosen Alternative zwischen 
dem sich fortlaufend radikalisierenden, kognitions-
freiem "Nein" zur Gesellschaft einerseits oder aber 
ordentlicher, auf Ämterübernahme getrimmter poli­
tischen Opposition andererseits. 

Ingesamt bleibt der Eindruck, daß diese Deutung 
mehr über ihren soziologischen Urheber als über den 
Gegenstand soziale Bewegungen sagt - nicht unbe­
dingt zum Vorteil eines Ansatzes, der für sich rekla­
miert, an seinen "Gegenständen immer auch etwas 
über sich selbst (zu lernen)" (1984: 10). 

Dieter Rucht arbeitet am Forschungsschwerpunkt 
"Sozialer Wandel, Institutionen und Vermittlungs­
prozesse" im Wissenschaftszentrum Berlin. 

Roland Roth ist Sozialwissenschaftler an der F U 
Berlin. 

Anmerkungen 

1 Die Hoffnung auf die Lernfähigkeit speziell der Öko­
logiebewegung hat Luhmann nicht ganz aufgegeben: 
"DieOrientierungan funktionaler Differenzierungstatt 
an Bürgerlichkeit ist nicht zu verachten. Vielleicht ist 
es möglich, sie in diese Bewegung einzubringen" 
(1986c). 

2 Wenn man, wie dies Luhmann tut, den Faktor Angst 
unspezifisch zur Motivlage heutiger sozialer Bewe­
gungen erhebt, dann ließe sich gleiches auch für zahl­
reiche historische Bewegungen behaupten. Das Spek­
trum der solchermaßen charakterisierten Bewegungen 
reichte von durch Weltuntergangserwartungen moti­
vierten chiliastischen Bewegungen des Mittelalters bis 
hin zu den ludditischen Bewegungen des frühen 19. 
Jahrhunderts. 

3 "...die neuen sozialen Bewegungen (beanspruchen) 
eine Ausnahmestellung...: sie beschreiben die Gesell­
schaft so, als ob man von außen sei. Mein Impuls ist an 
dieser Stelle zunächst nur ungläubiges Staunen..." 
(1986c). 
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Antje Wiener 

Wider den theoretischen "Kessel1 

Ideen zur Sprengung der binären Logik in der NSB-Forschung 2 

1. Zum Problem der Umzingelung -
eine Einleitung 

Während der letzten 20 Jahre hat sich eine breite 
Palette von Studien und Forschungsansätzen zum 
Thema neue soziale Bewegungen angesammelt. Die 
institutionelle und theoretische Entwicklung der NSB-
Forschung3 als neues Feld in den US-amerikanischen 
und europäischen Sozialwissenschaften spiegelt spe­
zifische soziale Auseinandersetzungen, die in der 
Civ i l Rights Bewegung, in Friedensbewegungen, 
Student/inn/en-, Frauen-, Ant i -AKW-, Hausbeset-
zer/innen- und anderen Bewegungen einen Ausdruck 
fanden. Die Breite und Vielfalt dieser Studien ist 
jedoch auch ein Zeichen theoretischer Unsicherheit 
über die Analyse und Interpretation dieser Art politi­
scher Auseinandersetzung4. Die neuen Bewegungen 
wurden als neue Akteure definiert, die sich von 
anderen Bewegungen wie z.B. der Arbeiter/innenbe-
wegung im Klassenbewußtsein, der Organisations­
struktur, den Forderungen unterscheiden5. Frauenbe­
wegungen6 erklärten das "Persönliche" für "poli­
tisch", forderten gleichen Lohn für gleiche Arbeit, 
das Recht, über den eigenen Körper zu entscheiden, 
und klagten die Partizipation in Wissenschaft und 
Politik ein. Feministische Ansätze leiteten in der 
Linken den "shift towards agency" (Jenson 1991a, 
1991b) und damit einen Durchbruch der Klassen­
schallmauer ein. Neue Organisations- und Kommu­
nikationsformen wie z.B. Milieus 7, Netzwerke, "Hän­
gemattensysteme"8 sind geschaffen worden. Die 
Bewegungen wurden als "nomads of the present" 
(Melucci 1989) und "zurückgekehrte Akteure" (Tou­
raine 1988) bezeichnet. Ihnen ist vielfältige soziale 

und politische Sprengkraft zugeschrieben worden. 
So heißt es, "[they are] changing the political order" 
(Dalton/Küchler 1990), "blurring" und "changing 
the boundaries of the political" (Maier 1987), "orga­
nizing for change" (Klandermans 1989). 

Während neue soziale Bewegungen einerseits häufig 
als revolutionäre oder radikaldemokratische Kräfte 
hervorgehoben werden, zeichnet andererseits der 
Diskurs in der gegenwärtigen NSB-Forschung ein 
weniger radikales Bi ld . Obwohl festgestellt wurde, 
daß die NSB-Forschung sich als wichtig erwiesen 
hat, um aufzuzeigen, "how mobilization into political 
movements raises the salience of a particularproblem 
and gives a political meaning to problems previously 
considered outside the boundary of the political" 9, 
haben sich bis heute Frauenbewegungen, Hausbeset-
zer/innen und/oder Autonome Bewegungen sowie 
das lateinamerikanische 'movimiento populär', um 
nur einige zu nennen, als besonders resistent gegen­
über dem Werkzeug der Bewegungsforschung er­
wiesen. Das gilt insbesondere für quantitative Analy­
sen und spiegelt sich in der Theorie zum einen in 
einem Mangel an Studien über die letztgenannten 
Bewegungen10. Zum anderen weist aktiver Wider­
stand von Bewegungsaktiven als den Beforschten 
gegenüber den 'Wissenschaftsaktiven' als den For-
scher/inne/n auf ein Mißverhältnis zwischen Theorie 
und Praxis hin". Ich beleuchte dieses Verhältnis, 
indem ich den feministischen kritischen Blick auf die 
Bewegungsforschung hervorhebe12. 

Mit meinem Essay rücke ich die politischen Auswir­
kungen oder die "political-ness"1 3 neuer (Inter-)ak-
tionsformen, die mit einer expandierenden Bewe-
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gungskultur eng verflochten sind, in den Vorder­
grund. Meine These ist, daß diese neuen Bewegungen 
nicht nur eine Herausforderung für etablierte politi­
sche Institutionen in liberal-demokratischen Gesell­
schaftsordnungen darstellen, sie leiten darüber hin­
aus eine Infragestellung theoretischer Ansätze ein. 
Die politische Radikalität von Bewegungspolitik er­
streckt sich, wie ich im folgenden ausführe, auf 
mindestens zwei Ebenen, erstens die Ebene der sozia­
len Auseinandersetzung und der Veränderung politi­
scher Konstellationen, und zweitens auf die Infrage­
stellung theoretischer Konzepte. Daraus folgt, daß 
(alte) Grenzziehungen, zwischen politischen und 
nicht-politischen Räumen in Gesellschaft und Theo­
rie zur Folge haben, daß diese neuen Bewegungen als 
solche zwar benannt und beschrieben werden, ihre 
doppelte Sprengkraft (politisch und theoretisch) je­
doch unerkannt bleibt. Um die "political-ness" der 
Bewegungen zu begreifen, müssen darum nicht nur 
die Grenzen, um deren Veränderung es in der politi­
schen Auseinandersetzung geht, sondern auch die 
theoretische Konstruktion von gesellschaftlichem 
Raum definiert werden. Denn, so argumentiere ich, 
es ist die Grenzziehung selbst, die die politische 
Radikalität in den Theorien neuer sozialer Bewegun­
gen gleichsam umzingelt hält und damit aus der 
Analyse ausblendet. Entsprechend werfe ich einen 
kritischen Blick auf die Bedeutung der "Grenzen" 
und der "politischen Ordnung", die in den o.g. Zitaten 
theoretisch angesprochen werden. 

2. "Räume" 1 4 politischer 
Auseinandersetzung in der 
Bewegungsforschung 

Um die zentrale Bedeutung der Definition des poli­
tischen Raums für die Bewegungsforschung zu be­
leuchten, gehe ich im folgenden auf feministische 
Definitionen politischer Konflikte, wie sie im Wech­
selverhältnis mit Frauenbewegungen entwickelt 
wurden, ein. Damit folge ich der Frage, ob und 
inwieweit theoretische Ansätze außerhalb des 'new 
paradigm' dazu geeignet sind, die radikale politische 
Dynamik vonBewegungen zu transportieren, die wie 

Frauenbewegungen, 'movimiento populär', autono­
me und Hausbesetzer/innenbewegungen nicht als 
Bewegungsorganisation, Interessenverband oder in 
ähnlich quantifizierbarer Form erscheinen. Bei einer 
Durchsicht der Definitionen des "politischen" und 
des "privaten" Bereiches der Gesellschaft fällt auf, 
daß der Raum legitimer politischer Handlung z.B. 
innerhalb der Bewegungsforschung anders definiert 
wird als in feministischen Ansätzen. Darum stelle ich 
diese unterschiedlichen Definitionen politischen 
Raums einander gegenüber. Bevor ich auf die Bedeu­
tung von Grenzziehungen und der entsprechenden 
Raumordnung näher eingehe, gebe ich einen kurzen 
Überblick über die unterschiedlichen Ansätze inner­
halb der Bewegungsforschung. 

Die NSB-Forschung war nie konzeptionell homo­
gen. Das Gegenteil ist der Fal l 1 S . Dennoch können der 
in den U S A entwickelte "Resource Mobilization" 
(RM)-Ansatz und der europäische "Neue Soziale 
Bewegungen" (NSB) Ansatz als dominierend im 
'new paradigm' definiert werden. Sie unterscheiden 
sich in bezug auf den historischen Entstehungszu­
sammenhang, die Ebene der Analyse sowie auf die 
politische Kultur oder das unterschiedliche Politik­
verständnis 1 6. In den U S A , wo das Verhältnis zwi­
schen Staat und Zivilgesellschaft nie durch eine so 
enge Verflechtung gekennzeichnet war wie in Euro­
pa und teilweise in Lateinamerika, bezieht sich die 
Bewegungsforschung auf liberal-demokratische 
Theorie. So konzentriert der R M Ansatz sich auf 
Untersuchungen von Bewegungsorganisationen, die 
als Interessengruppen die Partizipation in der plura­
listisch organisierten politischen Sphäre einfordern17. 
Eine weitere Entwicklung dieses Ansatzes bezieht 
sich auf die Analyse von Protestzyklen, die sich 
entsprechend aus 'political opportunity structures' 
entwickeln1 8. In Europa und Lateinamerika dagegen 
hat der Staat als dominierendes und ordnendes Prin­
zip von Gesellschaften eine zentrale Bedeutung für 
die Entwicklung makro-orientierter Ansätze Weber­
scher oder Marxscher Tradition. Diese Denkrichtung 
favorisiert systemische Erklärungen für die Entste­
hung sozialer Bewegungen. Zu den prominentesten 
Strängen innerhalb der europäischen Bewegungsfor­
schung zählen der kulturelle, der politische und der 
integrierende Ansatz 1 9. Der erste analysiert die Rolle 
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neuer sozialer Bewegungen im Zusammenhang mit 
grundlegenden Konflikten über kulturelle Verände­
rung; der zweite sieht neue soziale Bewegungen im 
engeren politischen Zusammenhang; und der dritte 
ordnet neue soziale Bewegungen in einen breiteren 
strukturellen Rahmen ein, der eine historisch-syste­
mische Perspektive ermöglicht. Erst in den späten 
80er Jahren haben Sozialwissenschaftler/innen aus 
den U S A und Europa mit der Kooperation und dem 
Austausch von Ideen in der Bewegungsforschung 
begonnen20. Jüngere Arbeiten in Europa stützen sich 
jedoch zunehmend auf mikro-orientierte Ansätze 
anglo-amerikanischen Ursprungs im Umfeld des R M 
Ansatzes, die auf an "rational choice" orientierten 
Annahmen aufbauen21. Zentral für die Diskussion um 
den Erfolg sozialer Bewegungen ist die Definition 
des Politischen (und entsprechend des Nicht-Politi-

sehen). Die Definition des Raums, in dem politische 
Handlung praktisch möglich ist, ist eine notwendige 
Bezugskategorie, um andererseits theoretischen Raum 
für die Analyse politischer Handlung, sei sie ge­
schlechtsspezifisch, ökologisch, kulturell, ethnospe-
zifisch oder altersbedingt initiiert, zu schaffen. Die 
Interpretation des politischen Erfolgs sozialer Aus­
einandersetzungen, ist dementsprechend an eine prin­
zipielle Definition des Politischen oder der "Politi-
sierbarkeit" und ihrer Verortung in Raum und Zeit 
gebunden. Zwei verschiedene Definitionen des Poli­
tischen haben sich als dominant in der NSB-For­
schung erwiesen. Die Erste ist auf liberal-demokrati­
sche Theorie zurückzuführen und verortet die Hand­
lung sozialer Bewegung innerhalb der Zivilgesell­
schaft, während der politische Erfolg der Bewegung 
an ihrem meßbaren Einfluß auf das politische Sy­

stem, die "wider Community", den 
Staat, gemessen wird (Offe 1987). 
Die zweite Definition macht das 
Politische nicht allein vom Ort, 
sondern von der Art der Handlung 
abhängig. Sie entstand auf der 
Grundlage des feministischen Slo­
gans, "das Persönliche ist poli­
tisch" 2 2. D.h. dort, wo konfliktive 
Auseinandersetzungenstattfinden, 
ist auch (theoretischer) Raum für 
politische Veränderung. 

Eine Ubersicht über die verschie­
denen Ansätze legt nahe, daß es 
unter den NSB-Forscher/inne/n 
keine Übereinstimmung über die 
Lokalisierung der Konstruktion 
politischen Wandels gibt. Die ent­
sprechenden Räume sind im Ge­
genteil sehr verschieden. Jenson 
(1987) führt den Begriff des "uni-
verse of political discourse" als 
Terrain politischer Auseinander­
setzung ein, Cohen (1985)begrenzt 
den Aktionsradius sozialer Bewe­
gungen auf die "civi l society" und 
definiert die Bewegungen selbst 
als unradikal, Offe (1987) und ähn­
lich auch Melucci (1989) führen 
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eine Sphäre der "neuen Institutionen" ein, die als 
Folge der NSB-Politik entstand. Diese neuen Institu­
tionen solle die private Sphäre (Offe 1987, S. 72) oder 
die "every-day-life" Sphäre (Melucci 1989) mit der 
institutionalisierten politischen Sphäre, in der die 
staatlichen Institutionen verankert sind, verbinden. 
Kitschelt (1991, S. 338) diskutiert das Problem der 
Übertragung politischer Auseinandersetzung in das 
politische System hinein von der Diskussion der 
Analyseebene aus. Er schlägt eine Analyse auf drei 
Ebenen, die "actor", "institution" und "societal con-
text" umfassen, vor. Während die Grundüberlegun­
gen, die diese Definition des Politischen bestimmen, 
sich unterscheiden - Offe bezieht sich auf das Legiti­
mitätsprinzip, Kitschelt und Melucci auf Kultur als 
Medium -, hinterfragt jedoch keiner dieser drei A n ­
sätze die grundsätzliche Teilung der Gesellschaft in 
zwei Bereiche, öffentlich und privat. 

Die Schwierigkeiten, die sich aus dem Bezug auf 
solch ein binäres Gesellschaftsbild ergeben, sind von 
feministischer Kritik hervorgehoben worden. Insbe­
sondere (west-)deutsche Wissenschaftlerinnen ha­
ben diesen Aspekt explizit als zentrales Problem in 
derNSB-Forschungkritisiert.SohabenKontos(1986) 
und Clemens (1989) festgestellt, daß in der NSB-
Forschung nicht das Werkzeug vorhanden ist, um di e 
Politik von Frauenbewegungen zu analysieren, weil 
das Konzept des Politischen in Frauenbewegung und 
N S B verschieden ist. Kontos und Clemens führen 
dies auf die Auslassung des Patriarchatskonzepts in 
der NSB-Analy se zurück. Was für Konsequenzen hat 
diese Kritik? Wie ist sie genau zu interpretieren? Wie 
könnte ein Patriarchatskonzept in der NSB-Forschung 
angewendet werden? Im folgenden Abschnitt ver­
weise ich auf eine Diskussion, die die Anwendung 
dieser Kritik untersucht und m.E. eine Grundlage für 
die Dekonstruktion der Dichotomie zwischen politi­
schem und privatem Bereich bietet. 

3. Dekonstruktion 
von Grenzziehungen 

Feministische Kritik an der Bewegungsforschung 
richtet sich im Kern gegen eine Erweiterung anstelle 
einer Vertiefung der Theorie. Diese Erweiterung 

wird besonders in Riedmüllers (1988, S. 16) Kritik 
deutlich. Sie argumentiert, daß die Inhalte der Frau­
enbewegung in der Bewegungsforschung auf eine 
"Bemerkung in einer runden Klammer" reduziert 
werden. D.h., solange Frauenbewegung, Geschlecht 
und Frauen lediglich als quantifizierbare Begriffe in 
bestehende Konzepte eingeordnet werden (Erweite­
rung), bleibt die politische Bedeutung von - in diesem 
Fall - Frauenbewegungen (Vertiefung) unbemerkt. 
Im folgenden soll diese politische Bedeutung defi­
niert werden. Für die Diskussion um die Trennung 
zwischen öffentlichem und privatem gesellschaftli­
chen Bereich, die sich als Knoten in den Analysen 
neuer sozialer Bewegungen herausgestellt hat, ist 
Patemans (1989) Dekonstruktion der 'social con-
tract' Theorien2 3 aus zwei Gründen zentral: erstens 
klärt sie den Unterschied zwischen feministischem 
und 'malestream' Verständnis von 'öffentlich' und 
'privat' auf; zweitens differenziert sie unterschiedli­
che Definitionen des Patriarchatskonzepts24. 

Das fehlende Patriarchatskonzept spiegelt sich laut 
Pateman unter anderem in der Argumentation, die 
Rawls (1971) in seinem Buch " A Theory of Justice" 
entwickelt, wider. Rawls positioniert die Vordenker 
einer gerechten Gesellschaft2 5 hinter einem "veil of 
ignorance". Dies entspricht dem Prinzip der"original 
Position", das annimmt, daß die Gesellschaft aus 
gleichberechtigten Individuen besteht. Damit wer­
den historisch konstruierte und rekonstruierte Ver­
schiedenheiten, die sich u.a. in der Geschlechterdif-
ferenzbegründen, ausgeblendet26. Diese Differenzen 
sind jedoch ausschlaggebend für das gegenwärtige 
Verständnis von dem Öffentlichen und dem Privaten 
und entsprechend dem Politischen und dem Privaten. 

Die Geschlechterdifferenz, ist, so zeigt Pateman, in 
die Definition von Zivilgesellschaft eingeschrieben. 
Sie wird mit dem Konzept transportiert und kann 
dementsprechend nicht durch politische Auseinan­
dersetzung allein aufgelöst werden, sondern muß 
auch konzeptionell hinterfragt werden. Dieser Be­
griff der Zivilgesellschaft umfaßt zwar die politische 
und die private Sphäre, schließt jedoch einen nicht 
näher definierten Bereich des Nicht-Politischen aus. 
Diese Grenze zwischen dem nicht-politischen Raum 
und der Zivilgesellschaft ist zentral für das Verstand-
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nis der politischen Aussagekraft des feministischen 
Slogans "das Persönliche ist politisch". Pateman 
(1989, S. 102) beleuchtet dieses unterschiedliche 
Verständnis der Grenzziehung in feministischer und 
nicht-feministischer politischer Theorie als Schlüs­
selkategorie für die Legitimation des Politischen, 
wenn sie schreibt"... the meaningof'civil society' in 
the contract theories, ... is constituted through the 
'original' Separation and Opposition between the 
modern, public - civil - world and the modern, private 
or conjugal and familial sphere: that is, in the new 
social worldcreated through contract, everything that 
lies beyond the domestic (private) sphere is public, or 
' c iv i l ' society. Feminists are concerned with this 
division. In contrast, most discussions of civil society 
and such formulations as 'public' regulation versus 
'private' enterprise presuppose that the politically 
relevant Separation between public and private is 
drawn within 'c iv i l society' as constructed in the 
social contract stories." Dementsprechend, so argu­
mentiere ich in diesem Papier, muß der Prozeß der 
Grenzziehung nachvollzogen werden, um den politi­
schen Charakter der Grenze selbst verstehen zu kön­
nen. Das Übersehen dieser Grenzziehung und ihrer 
Bedeutung für politische Aktivität führt zu einem 
liberalen Verständnis von Zivilgesellschaft, in der 
das zivile Leben im Gegensatz zum öffentlichen Staat 
für privat erklärt wird 2 7 . Die Logik, mit der diese 
Grenzziehung auf abstrakter Ebene kontinuierlich 
reproduziert wird, ist als patriarchale Logik zu verste­
hen, deren politische Bedeutung anhand der Unter­
scheidungzwischenzwei Dimensionen des Patriarcha­
lismus deutlich wird: der paternalen (Vater - Sohn) 
und der maskulinen (Mann - Frau). Dabei ist die letzte 
Dimension abhängig von der ersten, d.h. nur der 
"natürlich" geregelte (unpolitische) Zugang des 
Mannes zum weiblichen Körper ermöglicht die Vater 
- Sohn Beziehung. Die Beziehung zwischen den 
Geschlechtern ist als nicht-politisch definiert28. Es ist 
dementsprechend die maskuline Dimension des Pa­
triarchalismus, die ausschlaggebend ist für die Domi­
nanz binärer Logik über die Einkesselung (und ent­
sprechend den Ausschluß) sozialen Raums. 

Der feministische Slogan "das Persönliche ist poli­
tisch" bricht mit dieserbinären Logik. Das Verständ­
nis von politischem Raum, das diesem Slogan unter­

liegt, bestimmt die Interpretation politischen Erfolgs. 
Während die NSB-Forschung politische Auseinan­
dersetzung nur innerhalb der Zivilgesellschaft veror­
tet, und politischen 'Erfolg ' nur als Veränderung 
politischer Institutionen entweder in "new institu-
tions" oder in der "institutionalized political sphere", 
d.h. in der Zivilgesellschaft oder im Staat betrachtet29, 
definieren feministische Theorien jegliche konflikti-
ve Situation innerhalb der Gesellschaft als potentiell 
politisch. Aus dieser Definition des Politischen folgt, 
daß der Erfolg sozialer Bewegungen nicht im meß-
oder zählbaren Transfer einer Nachricht aus der 
Bewegung indieLegitimitätpolitischerPraxishinein 
besteht, sondern als Teil politischer Praxis selbst 
analysiert werden kann. Folgen wir dieser Interpreta­
tion weiter, dann entsteht durch die Bewegung selbst 
schon Raum für Politisierung. Über konfliktive Aus­
einandersetzung, politisches Lernen, verändert sich 
das Verständnis von ursprünglich als privat empfun­
denen Problemen. Sie gewinnen politische Spreng­
kraft durch die Benennung, in deren Folge sie Raum 
in der Sprache einnehmen und dementsprechend 
sozial abbildbar30 werden. Mit der Kritik an der 
binären Logik, die dieser Grenzziehung zwischen 
dem Politischen und dem Nicht-Politischen unter­
liegt, wird das Legitimitätsprinzip, das den Kern 
liberal-demokratischer Konzepte bildet (Offe 1987), 
radikal in Frage gestellt. 

4. Radikale Politik ohne Grenzen? 

Die NSB-Ansätze, die hier diskutiert wurden, be­
trachten soziale Bewegungen als mehr oder weniger 
homogene Gruppen, definiert über Projekte, Absich­
ten oder Inhalte. Dieser Aufsatz hat die Wirkung 
theoretischer Konzepte, die auf einer binären Defini­
tion von Gesellschaft fußen, für die Analyse sozialer 
Bewegungen als politischer Akteurinnen kritisch 
beleuchtet. Während die NSB-Forschung einerseits 
bereit ist, neue soziale Bewegungen im "every-day-
life" Bereich (Melucci 1989), inder"Reproduktions-
sphäre" (Hirsch/Roth 1986) oder in der "new institu­
tional sphere" (Offe 1987) anzusiedeln, hat sie noch 
kein analytisches Werkzeug entwickelt, das die Dy-
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namik, mit der Forderungenneuersozialer Bewegun­
gen in politische Veränderung katapultiert werden, 
erklären könnte. Melucci (1989, S. 206) betont sogar, 
daß die derzeitgen sozialen Bewegungen unpolitisch 
sind, wenn er schreibt "[C]ontemporary movements 
have shifted towards a non-political terrain: the need 
of self-realization in everyday life." Anstatt die poli­
tische Sprengkraft der Bewegungen in die Theorie 
aufzunehmen, schließt der Bezug auf (alte) Grenzen 
somit politisches Potential aus. Dieser theoretische 
Ansatz steht in diametralem Gegensatz zu den o.g. 
feministischen Interpretationen des Politischen. Die 
potentielle Reichweite des Politischen dieser Bewe­
gungen wird dadurch gekappt, obwohl die Bewegun­
gen selbst als politische Akteurinnen charakterisiert 
werden, die "Grenzen durchbrechen", und die "poli­
tische Ordnung verändern". 

Zusammengefaßt bedeutet dies, daß die NSB-For­
schung die Trennung zwischen politischem und nicht­
politischem Raum in der Gesellschaft nicht hinter­
fragt. "Demokratische Politik ist", so schreibt Offe 
(1980) "die Brücke zwischen Bürger und Staat"31. 
Obwohl Studien über soziale Bewegungen diese 
Politik bisher von verschiedenen Aspekten her ana­
lysiert haben, ist die "demokratische Brücke", so hat 
dieses Essay zu zeigen versucht, nicht ausreichend, 
um die Verbindung zwischen Bürger/in und politi­
schem Prozeß zu verstehen oder zu erklären. Im 
Gegenteil, die demokratische Praxis in den nördli­
chen kapistalistischen Staaten akzeptiert nur ein be­
grenztes Potential an Handlung als legitim politisch. 
Anhand derfeministischen De-konstruktion der "soci­
al contract" Theorien habe ich darauf hingewiesen, 
daß das liberal-demokratische Demokratieprinzip 
durch eine binäre Logik unterwandert wird. Es hat 
dementsprechend nur selektiv demokratische Bedeu­
tung. Die Einteilung in politisch und nicht-politisch 
wird nicht individuell entschieden, sondern ist Teil 
des demokratischen Diskurses, der aus den "social 
contract"-Theorien hervorgegangen ist. 

Eine radikale Infragestellung dieser binären Logik ist 
die Ausgangsposition, um anhand der Definition von 
Räumen in ihrem Verhältnis zu Zeit sowie darauf 
aufbauend einer Rekonzeptualisierung des Verhält­
nisses von Kultur und Politik (post)moderne politi­

sche Praxis zu analysieren. So könnte die prozeßhafte 
Beziehung zwischen persönlicher Erfahrung und 
politischer Veränderung, die ein zentraler, wenn auch 
komplizierter Bestandteil der Bewegungsforschung 
ist, m.E. analysiert werden. Ein breites politisches 
Potential, das in den Netzwerken, Kommunikations­
und Informationsformen von Frauenbewegungen, 
'movimiento populär', 'autonomen' und/oder Haus-
besetzer/innenbewegungen angelegt ist, könnte da­
mit zumindest aus dem Schatten des diskursiven 
Dickichts befreit werden. Ich hoffe, dieses Essay 
konnte zeigen, daß die Aufmerksamkeit, die wir den 
konstruierten Grenzen zwischen politischem und 
privatem Bereich widmen, uns letztendlich erst Auf-
schluß über die ganze Tragweite radikaler Verände­
rungen, die durch soziale Bewegungen initiiert wer­
den, begreifbar machen kann. Solange diese konstru­
ierten Grenzen auf der abstrakten Ebene reproduziert 
werden, die "political-ness" dieser Grenzziehung 
selbst also nicht erkannt wird, bleiben sie als Barri­
eren, die unseren Blick für Veränderungspotential 
entschärfen, bestehen. In einer Zeit, in der sich das 
Wahlverhalten in Demokratien rasant ändert, und -
akzeptieren wir den von mir favorisierten breiteren 
Politikbegriff - politische Auseinandersetzungen 
weniger in den etabliertenParteien, sondern vielmehr 
außerhalb dieserstattfinden, istnebenKreativitätund 
politischer Phantasie auch ein scharfer Blick notwen­
dig, um neue Strategien zu entwickeln. 

Antje Wiener arbeitet am "Department of Political 
Science" der Carlton University, Canada 

Anmerkungen 
1 Ich verwende "Kessel" hier in Anlehnung an die 

Einkesselung von Demonstrant/inn/en durch die Poli­
zei, wie z. B. auf dem Hamburger Heiliggeistfeld, und 
im Vorfeld der IWF Tagung in West-Berlin 1987, wo 
nicht nur Demonstrant/inn/en durch dichte Polizeiket­
ten von der Umgebung isoliert wurden, sondern auch 
ein Polizeikontrollring um den Bezirk Kreuzberg die 
Bewegungsfreiheit von Bürger/innen einschränkte. 

2 Dies ist eine stark gekürzte und überarbeitete Version 
des Vortrags "New bridges over old constraints? Some 
reflections on the bridging dilemma in new social 
movement theory", der auf der Eighth International 
Conference of Europeanists, March 27-29, 1992, in 
Chicago gehalten wurde. Für Kommentare zu früheren 
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Versionen des Essays bin ichSanjeevKhagram, Mar-
vin Peguese, Pia Lindquist Wong, Richard Fagen, 
Roland Roth, Margit Mayer, Ulrike C. Wasmuth, J'ane 
Jenson, Alexandra Dobrowolsky, Cathy Blacklock, 
Cristina de Ferro und Wendy Lanier dankbar. Die 
Verantwortung für das Geschriebene liegt bei mir. 

3 Ich verwende im folgenden den Kürzel NSB-For­
schung für Forschung über neue soziale Bewegungen. 
Dabei beziehe ich mich auf Offes Definition des 'new 
paradigm' (Offe 1987). Obwohl dieser Begriff die 
konträr geführte Debatte über die Neuheit der Bewe­
gungen stark vereinfacht, denke ich, daß mit Betonung 
des zeitlichen Aspekts die gegenwärtige Debatte auch 
über den Atlantik (Rucht 1991, Klandermans/Tarrow 
1988) mit diesem Begriff bezeichnet werden kann. 
Anders als Offe verwende ich den Begriff j edoch nicht, 
um die Neuheit der gegenwärtigen Bewegungen ge-
genüberdenen vor 1968zu betonen. Dementsprechend 
umfaßtdas'new paradigm'als Sammelbegriff u.a. den 
Resource Mobilization (RM) Ansatz, der in den USA 
seit den frühen 70er Jahren entwickelt wurde, den 
Ansatz zu Neuen Sozialen Bewegungen (NSB), der in 
Europa seit den frühen 80er Jahren entwickelt wurde, 
und die Forschung über' moviemientos populäres', die 
in Latein Amerika seit Mitte der 80er Jahre entwickelt 
wurde. 

4 Dies gilt vor allem für die europäische Debatte; vgl. 
dazu Roth/Rucht (1991) sowie die Beiträge in Rucht 
(1991). 

5 Vgl. Offe 1987, S. 67-78; Claus Offe zeichnet eine 
klare Trennungslinie zwischen "alten" sozialen Bewe­
gungen wie der Arbeiter/innenbewegung, deren Mobi­
lisierung von materiellen Bedingungen abzuleiten ist, 
und "neuen" sozialen Bewegungen, die sich um "issu­
es" organisieren und durch "decommodified and peri-
pheral groups" repräsentiert sind." (Offe 1987, S. 78) 

6 Ich verwende den Ausdruck "Frauenbewegungen" 
anstatt "die Frauenbewegung", um der inhaltlichen, 
zeitlichen, und lokalen Verschiedenheit unterschiedli­
cher Strömungen Rechnung zu tragen. Alle diese 
Gruppen sind in Bewegung, können aber nicht unter 
einen Begriff gefaßt werden. Eine ähnliche Differen­
zierung findet sich bei Hooks (1981,1984) (zitiert nach 
Haraway 1990, S. 23 ff), bei Jenson (1990) und bei 
Kitsclielt (1991), der diese Ausdrucksweise allerdings 
nicht auf Frauenbewegungen beschränkt. 

7 Vgl. zu diesem Begriff zuerst Bourdieu (1979) 
8 Die Metapher der Hängematte wurde von dem mexika­

nischen Soziologen Gustavo Esteba (1987) einge­
führt. Sie bezieht sich auf eine egalitäre Organisations­
form, die im Gegensatz zum Netzwerk nicht um ein 
Zentrum herum organisiert ist, sondern in gleichem 

Muster beliebig auszudehnen und zu vergrößern ist 
(zitiert nach Carrillo 1990, S. 233). 

9 Vgl. Rochon 1989, S. 302 
1 0 Vgl. z.B. Hinweise auf die geringe Anzahl von Analy­

sen der Frauenbewegungen in der Bewegungsfor­
schung bei Rucht (1991), Roth/Rucht (1991), oder die 
Schwierigkeit, lateinamerikanische Bewegungen im 
Rahmen des "new paradigms" zu analysieren (Ste-
phen/Loganl990;Schildl991;Reusch/Wienerl991). 

" Um nur einige wenige Beispiele zu nennen: vgl. die 
Zerstörung von Forschungsunterlagen in der Schweiz 
(Kriesi 1991); die Verweigerung feministischer Akti­
ver gegenüber Touraines Forschungsteam (vgl. dazu 
Rucht 1991, S. 378), sowie die Kritik, die niederländi­
sche Hausbesetzer/innen an der Sprache der Forscher 
geübt haben (Linden et al. 1982; zitiert nach Praag 
1991, S. 316). 

1 2 An anderer Stelle (Wiener 1992) bezeichne ich dieses 
Verhältnis als "bridging dilemma". Dieser Ausdruck 
reflektiert die weitverbreitete Diskussion über dieTrans-
missionsweisen zwischen tatsächlicher politischer 
Auseinandersetzung und darauffolgender politischer 
Veränderung einerseits sowie zwischen Bewegung 
und Bewegungsforschung andererseits, die in der Be­
wegungsforschung immer wieder als problematisch 
erkannt worden sind (vgl. u.a. McAdam et al. 1988, 
Neidhard/Rucht 1991). Die Notwendigkeit, dieses 
Dilemma theoretisch zu konfrontieren, wurde kürzlich 
auf einer Konferenz über "Culture and Social Move­
ments" an der University of California in Santa Cruz 
wieder betont (1991). 

1 3 Dieser Begriff charakterisiert das Politische, das in 
Konfliktsituationen freigesetzt und als politisch be­
nannt wird. Die Definition des Politischen wird von 
Jenson (1991b, S. 6) als Ergebnis der Auseinanderset­
zung über die Legitimation politischer Akteur/inn/e/n 
und politischen Raumes - "who has the right to make 
claims" und "where politics occurs" - bezeichnet. 

1 4 Ich beziehe mich hier auf den von Soja (1989) und 
Probyn (1990) verwendeten Begriff des "locale". Er 
charakterisiert Orte als definiert durch die Bedeutung, 
die ihnen durch soziale Erfahrung zugeschrieben wird, 
(vgl. z.B. Probyn 1990, S. 179-182) 

1 5 Vgl. dazu Neidliardi und Rucht (1991), die feststellen 
daß "...[djifferences in theoretical and conceptual pre-
ferences often seem to be an effect of specific national 
and even Continental situations ... empirical objects of 
reference, i.e. single movements or an overall social 
movement sector in a given country, differ widely. 
Consequently, not only different theoretical traditions, 
but also, different realities have shaped the perspecti­
ves of social scientists." (S. 432) 
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1 6 Vgl. dazu Mayer (1991a), die in einer kritischen Dis­
kussion der US-amerikanischen Bewegungsforschung 
aus europäischer Perspektive feststellt: "the meaning 
of these concepts is dependent on broader societal, 
political and cultural contexts which are not specified 
in the approach, but which can be distilled from its 
underlying socio-theoretical framework". (S. 2). 

1 7 Vgl. dazu McAdam et al. (1988), Jeiikins (1983); im 
Überblick Mayer (1991a; 1991b). 

1 8 Dieser Ansatz wurde maßgeblich von£wmger(1973), 
McAdam (1982) und Tarrow (1983) entwickelt. 

1 9 Vgl. zu dieser UnterecheidungAfeiW/iardf/ßucfa 1991, 
S. 441 

2 0 Folgende Bände spiegeln diese internationalen Tref­
fen: KlandermansITarrow (1988), Rucht (1991), Mai­
er (1987), Dalton und Kuechler (1990), Katzenstein 
und McClurg Mueller (1987). 

2 1 SiehezumBeispiel/3fl/!(fermfl«j(1991),/friesi(1987, 
1991), Rucht (1991), Opp (1991,1992), Ohlemacher 
(1991). 

2 2 Feministische Theorien beziehen sich auf diesen Slo­
gan. Er begegnet der Teilung der Gesellschaft entlang 
der Grenze zwischen öffentlichem und privatem Be­
reich, wie sie, wenn auch jeweils unterschiedlich, 
durch das marxistische und auch das liberal-demokra­
tische Konzept der Zivilgesellschaft (vgl. zur "maie-
stream" Definition der Zivilgesellschaft im Zusam­
menhang mit den 'social contract'-Theorien, Bobbio 
1989) vorgenommen werden. Diese Teilung hat Frau­
en (die Erfahrung von Frauen) weitgehend aus dem 
Politischen ausgeschlossen, indem zum Beispiel The­
men wie Abtreibung und Gewalt gegen Frauen in den 
'privaten' Bereich verdrängt und dementsprechend 
nicht als von öffentlichem Interesse und damit legitim 
definiert werden. 

2 3 Vgl. dazu Hobbes, Rousseau, Locke 
2 4 Neben Pateman analysieren zahlreiche andere Wis­

senschaftler/innen die Grenzziehungen innerhalb der 
Gesellschaft, die die Schaffung von öffentlichen und 
privaten Räumen erklärt und rekonstruiert (siehe u.a.: 
Becker-Schmidt 1989, Fräser 1991, Hausen 1989, 
Hirschmann 1989, Young 1991). Ich' beschränke mei­
ne Erläuterungen hier nicht nur aus Platzgründen auf 
Pateman, sondern profitiere von Patemans direktem 
Bezugauf die Zivilgesellschaft und die "social contract 
theories" (Pateman 1989; Keane 1989). 

2 5 Vgl. engl.: "just society" 
2 6 "... Political theorists argue about the individual, and 

take it for granted that their subject matter concerns the 
public world, without investigating the way in which 
the 'individual', 'civil society' and 'the public' have 
been constituted as patriarchal categories in Opposition 

to womanly nature and the 'private' sphere. The civil 
body politic created through the fraternal social con­
tract is fashioned after only one of the two bodies of 
mankind." (Pateman 1989, p. 102). 

2 7 Vgl. Pateman 1989, S. 103 
2 8 Vgl. dazu Pateman 1989, S. 103 
2 9 Vgl. dazu Oje (1985,198T),Melucci(1989),Kitschelt 

(1991) 
3 0 Vgl. dazu Jenson (1991a) und auch Wobbe (1989), die 

in einer Untersuchung über die bürgerliche Frauenbe­
wegung im Deutschland des 19. Jh. feststellt, daß der 
Prozeß sozialer Auseinandersetzung die Möglichkeit 
schafft, um Probleme in eine sichtbare Dimension 
hinein abzubilden. 

3 1 Vgl. im englischen Original"... Democratic politics is 
the bridge between the Citizen and the State. I need only 
to mention here the links out of which this bridge is 
built: the civil liberties and political rights atrributed to 
the individual Citizen, the majority principle, political 
parties, elections, parliament and the State executive." 
(Offe, 19xx, p. 5, 6) 
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Rainer Paris 

Zum Dilemma neuer Weiblichkeit: 
eine Interaktionssequenz 

Soziale Bewegungen sind kognitive Minderheiten. 
Damit teilen sie auch deren grundlegendes Dilemma: 
Sie richten Wirklichkeitskonstruktionen auf, die zu 
denen der gesellschaftlichen Mehrheit in Wider­
spruch stehen, und sehen sich so vor die Alternative 
gestellt, entweder die Homogenisierung ihrer abwei­
chenden Weltsicht mit dem Preis sozialer Isolation zu 
bezahlen oder durch die Öffnung nach außen, den 
Versuch des Anschlusses an die Realitätsdefinitionen 
der Mehrheit, ihre Außenseiterposition und ihren 
elitären Glauben zu gefährden (vgl. Berger 1969). 
Mit anderen Worten: Wi l l man die Mehrheit errei­
chen, so verwässert man den eigenen Minderheiten­
status, der einem das Gefühl der Außeralltäglichkeit 
sichert; kultiviert man hingegen die eigene Besonder­
heit und Abgrenzung gegen die Normalität, so darf 
man sich nicht darüber wundern, wenn diese mit 
Achselzucken und Abwehr reagiert. 
Im Selbstverständnis und in der Typiksozialer Bewe­
gungen reproduziert sich dieses Dilemma als Span­
nungsverhältnis von ethischer und exemplarischer 
Prophetie (vgl. Roth 1987, S.144f.). Die ethische 
Prophetie legt transzendente Maßstäbe an den Status 
quo, der auf diese Weise sündhaft und verderbt 
erscheint; sie verwirklicht sich in Propaganda und 
Agitation. Demgegenüber will die exemplarische 
Prophetie nicht durch Predigt, sondern durch bei­
spielhafte Lebensführung und das gelebte Gruppen­
experiment überzeugen; sie zielt nicht so sehr auf den 
Beifall der Massen, sondern ist primär an utopischer 
"Selbstverwirklichung" interessiert. Dies hat weitrei­
chende kognitive Konsequenzen: Bewegungsgrup­
pierungen vom Typus der ethischen Prophetie müs­
sen, gerade weil sie den Anschluß an die Wirklich­
keitskonstruktionen der Mehrheit suchen, dafür Sor­
ge tragen, daß sie die Grundsätze ihres Glaubens in 
den alltäglichen Auseinandersetzungen und Argu­

mentationskämpfen nicht verlieren odergaf verraten; 
ihre Ausrichtung nach außen verlangt eine besondere 
Festigkeit der eigenen Überzeugung und begünstigt 
ideologische Dogmatisierungen. Umgekehrt sind 
Gruppen mit einem eher exemplarischen Selbstver­
ständnis zwar von solchen Fixierungszwängen entla­
stet, gleichzeitig jedoch entfernen sie sich mit fort­
schreitender "Insulation" (Ciaessens 1977, S.21) 
immer stärker vom Erfahrungshintergrund und den 
Relevanzstaffelungen der Normalität und bornieren 
sich zusehends selbst. Sie erscheinen vielleicht weni­
ger dogmatisch, dafür aber obskurer. 
Natürlich sind die beiden Arten der Prophetie in 
empirischen Bewegungen oftmals miteinander ver­
mischt. Die neue Frauenbewegung ist hierfür ein 
gutes Beispiel. Sie hat zum einen expliziten Kampa­
gnencharakter und kultiviert andererseits die Selbst­
erfahrung in Gruppen. Sie umfaßt esoterische Zirkel 
ebenso wie politische Initiativgruppen und professio­
nelle Pressuregroups, ja sie zeichnet sich als Bewe­
gung gerade dadurch aus, daß sie die verschiedenen 
heterogenen Organisationsformen und ideologischen 
Strömungen über alle internen Differenzen hinweg in 
einer übergreifenden Identitätssemantik "der" Frau­
enbewegung zu integrieren sucht. Ein zentrales Ele­
ment dieser Identitätssemantik ist sicher der Topos 
einer authentischen Wiederaneignung des eigenen 
Körpers ("Unser Körper - unser Leben"), d.h. die 
emphatische Betonungeiner"neuen Körperlichkeit", 
die den verschiedensten Aspekten und Praxisformen 
desBewegungsengagementsalsnormativeDeutungs-
folie unterlegt wird. 

Allerdings variiert die Strahlkraft der bewegungsty­
pischen Identitätssignale je nach der Rahmung der 
Situation, in der diese ausgesandt werden: Je "neutra­
ler", d.h. je wenigerbewegungsdefiniert der Kontext, 
um so wahrscheinlicher die Möglichkeit eines situa-
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tiven Dissens, die Gefahr eines Aufeinanderprallens 
der konfligierenden Relevanzsysteme von Minder­
heit und Mehrheit. Was die Bewegungsgruppe beju­
belt, wirkt anderswo deplaziert oder arrogant - eine 
Zuspitzung des Problems der sozialen Identität, dem 
die Anhänger der Bewegungen deshalb in besonderer 
Weise ausgesetzt sind, weil ihre integrierte Weltan-
schauung"eine außerordentliche Verschmelzung von 
Glauben und Handeln" erfordert (Roth 1987, S. 145). 
Die außeralltägliche Bewegungsidentität verlangt 
auch im Alltag das Bekenntnis zur Bewegung und 
programmiert damit den Konflikt auch mit der eige­
nen Normalität vor. Denn die Relevanzen der Mehr­
heit sind ja auch im Erleben der Minderheit keines­
wegs ausgetilgt, sondern stets untergründig präsent. 
Wie sehr diese dilemmatische Grundstruktur bis 
hinein in das Alltagsbewußtsein und Routinehandeln 
der Bewegungsanhänger hineinreicht und darin wirk­
sam ist, soll im folgenden an einer kurzen Interak­
tionssequenz aufgezeigt werden, die in der zweiten 
Hälfte der achtziger Jahre in einer Nachrichtensen­
dung ausgestrahlt wurde. 

In einer /ieitfe-Sendung wird als Überleitung zur 
Wetterkarte ein Kurzbericht über - wie der Sprecher 
sagt - "einen der erfreulichsten Aspekte dieses Früh­
jahrs" eingeschoben: "die Wiederkehr des Mini­
rocks". Der nachfolgende Spot zeigt eine sonnige 
Fußgängerzone, in der ein männlicher Reporter (R) 
auf eine ca. 25-30-jährige Frau (F), die einen knappen 
Minirock trägt, zugeht und sie kurz interviewt. Die 
Sequenz hat folgenden Wortlaut1: 

(1) R: (mf) (forsch) Entschuldigen Sie, darf ich 
Sie mal was fragen-, Sie tragen einen 
Minirock'+ 

(2) F: (mf) (leicht herausfordernder Tonfall) 
+ja damit drücke ich mein neues Körper-
bewußtsein aus-

(ca. 1.5) 
(3) F: (dim)naja, und wenn ich ehrlich bin, ich 

mach's auch um aufzufallen. 

Soweit die kurze Sequenz - ein kleines Gerangel im 
Geschlechterkampf. Die Grundstruktur der Interak­
tion scheint klar: (R) stellt (F) eine Frage und erhält 
darauf zwei Antworten, von denen die zweite die 
erste relativiert. A u f den ersten Blick also ein einfa­

ches Frage-Antwort-Schema. Doch schon die Ein­
gangsäußerung (R)s ist bei genauerem Hinsehen 
keineswegs so eindeutig, wie sie sich zunächst dar­
stellt: Auf seine Anfrage hin, ob er eine Frage stellen 
dürfe, stellt er nämlich - im übrigen: ohne eine 
Reaktion abzuwarten - gar keine Frage, sondern trifft 
eine Feststellung ("Sie tragen einen Minirock"), die 
er durch das Anheben der Stimme am Schluß als 
Frage maskiert. Seine "Frage" ist in Wirklichkeit 
keine Frage, sondern das Abfordern einer Legitimie­
rung. (F) soll ihm gegenüber etwas rechtfertigen, was 
erauf diese Weise indirekt für rechtfertigungsbedürf­
tig erklärt. Auch die forsche Art seines Auftretens 
dementiert die scheinbare Artigkeit seiner Anfrage, 
nur eine einfache Auskunft haben zu wollen. 
Legitimierungsbedürftig ist der Minirock in den acht­
ziger Jahren, anders als in den Sechzigern, vor allem 
vor dem Hintergrund der neuen Frauenbewegung. 
Obwohl grundsätzlich für die "sexuelle Befreiung", 
ist ein betont sexualisiertes Auftreten bzw. ein ent­
sprechender Kleidungsstil in der Frauenbewegung 
weithin verpönt und tabuisiert: Er steht einfach in 
Verdacht, dem traditionellen Frauenbild und den 
Wünschen der Männer zu sehr entgegenzukommen, 
der "Reduktion von Frauen auf ein bloßes Sexualob­
jekt" Vorschub zu leisten. Das Abfragen einer Legi­
timierung des MinirocksbekommtindiesenBezügen 
einen komplexen, möglicherweise auch strategischen 
Sinn: Wie schon in der Überleitungsfloskel des 
Nachrichtensprechers als Deutungsalternative ange­
legt, kann (R) vielleicht vermuten, in (F) eine mög­
liche Opponentin gegen die Prüderie und die Mora­
lisierung der Sexualität durch die Frauenbewegung 
zu präsentieren, eine Frau also, die trotz neuer Frau­
enbewegung nichts dabei findet, die Blicke der Män­
ner auf sich lenken zu wollen. 
Unterstellt man ein solches Kalkül, so hätte er sich 
freilich gründlich verrechnet. In (2) entpuppt sich (F) 
durch ihre Formulierung, sie drücke im Minirock ihr 
"neues Körperbewußtsein" aus, unmißverständlich 
als Anhängerin der Frauenbewegung, als"neueFrau". 
Sie legitimiert den Minirock als Selbstausdruck neu­
er Weiblichkeit, als expressives Signal ihrer Bewe­
gungsidentität. Gleichzeitig ist sie damit innerhalb 
der Frauenbewegung sicher nicht unumstritten: Daß 
sie, wie der rasche Anschluß zeigt, sofort eine Legi­
timierung parat hat, verweist unabhängig von ihrer 
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Schlagfertigkeit indirekt darauf, daß auch sie selbst 
ihr Outfit offenbar für legitimierungsbedürftig hält. 
Dennoch ist ihre Äußerung alles andere als defensiv, 
sondern hat insgesamt den Charakter eines klaren 
Konters: Der forsche Reporter wird abgebügelt; am 
Schluß bleibt die Stimme leicht triumphierend in der 
Schwebe; die Botschaft der Antwort ist nichts in der 
Art, "was Männern gefällt", sondern neues, femini­
stisches Selbstbewußtsein. 
Die Überzeugungskraft der eingenommenen Pose 
hält allerdings nicht allzu lange an. Der vielleicht 
interessanteste Abschnitt der Sequenz ist die Pause 
von immerhin etwa eineinhalb Sekunden Länge. In 
dieser Pause "kippt" die Situation, in ihr überlagern 
sich mehrere Prozesse, die zumeist jedoch nur indi­
rekt erschlossen werden können. Zunächst: (R), der 
ja offensichtlich nicht auf den Mund gefallen ist, ist 
verstummt; insofern hat der Konter gesessen. Daß er 
nichts mehr sagt, muß keineswegs heißen, daß er mit 
der Antwort zufrieden ist; wahrscheinlich ist eher, 
daß er überrascht und verblüfft ist: Die Frau im 
kurzen Minirock - ausgerechnet eine Feministin! 
Obwohl die Kamera strikt auf das Gesicht von (F) 
gerichtet bleibt, läßt sich in ihrem Gesicht auch die 
Reaktion von (R) ablesen: Sie schaut, wie jemand 
schaut, der in ein verdutztes Gesicht schaut. Diese 
Verdutztheit von (R) hat freilich nicht nur den Cha­
rakter einer individuellen Irritation: Sie ist zugleich 
ein Indiz für die Relevanzen der gesellschaftlichen 
Mehrheit, in deren Augen ein Minirock, der nicht die 
Blicke der Männer auf sich ziehen wil l , zumindest 
eine Kuriosität darstellt. Und hier kommt nun ein 
weiteres Element der Situationsdefmition massiv 
zum Tragen, nämlich die Präsenz der Kamera. Die 
Wahrnehmungsmuster der Normalität sind nicht nur 
in Gestalt des Reporters unmittelbar anwesend, sie 
bestimmen auch die Rezeptionshaltung der Mil l io­
nen von Fernsehzuschauern, die die Äußerung am 
Bildschirm verfolgen werden. Mag die kognitive 
Verbindung von "neuem Körperbewußtsein" und 
Minirock im Bewegungskontext der Frauengruppe 
zwar vielleicht nicht gerade üblich, als Bewegungs­
rhetorik letztlich aber doch akzeptabel sein, so läuft 
sie im "neutralen" Kontext einer medial hergestellten 
Massenöffentlichkeit sofort Gefahr, als ideologische 
Affektiertheit und peinliche Gesinnungspose wahr­
genommen und stigmatisiert zu werden. Kurzum: 

Das inszenierte Charisma neuer Weiblichkeit stürzt 
in sich zusammen. Es ist diese fließende Ablösung 
derkonkurrierenden Relevanzsysteme, diesichinder 
Pause auch in (F) selber vollzieht und an ihrem 
mimischen Ausdruck ablesen läßt. Sie hat sich vor 
aller Augen aufs Podest der Emanzipation gestellt 
und findet sich plötzlich am Rande der Lächerlichkeit 
wieder. 
(F)s nachgeschobene Äußerung (3) zeigt deshalb alle 
Merkmale der Kompromißbildung. Die verminderte 
Lautstärke wirkt zwar nicht kleinlaut, ist aber den­
noch, gerade im Kontrast zum herausfordernden 
Tonfall von (2), ein deutliches Indiz für ihr Einlen­
ken. Das "na ja" restituiert die situative Normalität, 
fängt (R)s Irritation auf und signalisiert ihm Entge­
genkommen. Der Einschub "und wenn ich ehrlich 
bin" qualifiziert die vorherige Antwort indirekt als 
unehrlichoderzumindestpräzisierungsbedürftigund 
ist darüber hinaus ein implizites Eingeständnis femi­
nistischer Gesinnungszensur: Wer, so müßte man 
fragen, zwingt sie denn, unehrlich zu sein? Allerdings 
wird auch dieses Dementi sogleich wieder relativiert: 
Das "auch" im darauffolgenden "ich mach's auch" 
nimmt wiederum die Zurücknahme teilweise zurück 
und beharrt auf der früheren Aussage - eine keines­
wegs ungewöhnliche rhetorische Verschleifung, die 
den Identitätsbruch in Grenzen halten wi l l . Der Ab­
schluß "um aufzufallen" ist schließlich noch einmal 
eine gelungene Wendung und bezeichnet die Kom-
promißformulierung zwischen den beiden Relevanz­
systemen par excellence: Auffallen wollen kann so­
wohl heißen: allen, also auch Männern auffallen und 
gefallen wollen, gleichzeitig aber auch, in femini­
stischer Lesart: Demonstration neuer Weiblich­
keit, Ausdruckveränderten weiblichen Selbstbewußt-
seins. 

Die vielfältigen Brüche und Dilemmata, in die eine 
solche Selbstinszenierung neuer Weiblichkeit sich 
verstrickt, sind offensichtlich. Die exemplarische 
Prophetie wird sofort schal, wenn sie sich in einen 
anderen Kontext verpflanzt, wenn die Relevanzen 
der Minderheit unvermittelt in die Arena der Mehr­
heitgetragen werden. Schlagartig wird aus der Selbst­
stigmatisierung als einer Quelle des Charisma (vgl. 
Lipp 1985) eine Methode der Selbstdestruktion vor 
einem fremden, abweisenden Publikum. Der Beifall 
der einen ist das Zischen, am Ende die Gleichgültig-
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keit der anderen. Dieses Problem verschärft sich in 
dem Maße, wie auch alltägliche Expressionen ideo­
logisch überfrachtet und legitimierungsbedürftig 
werden und der Alltag in eine Bühne der Außeralltäg-
lichkeit verwandelt wird. (F)s Schwierigkeit ist letzt­
lich in einer notwendig inkonsistenten und selbstwi­
dersprüchlichen Expressionsnorm der Frauenbewe­
gung begründet: Als "neue Frau" soll sie einerseits 
offensiv Weiblichkeit, ein neues weibliches Selbst-
bewußtsein ausdrücken und demonstrieren, doch 
gleichzeitig darf sie dabei den - von der Frauenbewe­
gung unterstellten - "männlichen" Weiblichkeits­
konstruktionen der dominanten Kultur und der pa-
triarchalen Gesellschaft insgesamt kein Jota entge­
genkommen. Ihre paradoxe Aufgabe ist die einer 
"autonomen" Definition neuer Weiblichkeit jenseits 
der Reziprozität des Geschlechterverhältnisses. Ein­
fach nur Frau sein zu wollen, gar diejenige Frau, die 
sie ist, wäre ein feministisches Sakrileg. Es ist diese 
Zwickmühle, die die Feministin im Minirock buch­
stäblich "am eigenen Leibe" erfährt. 
Rainer Paris ist Privatdozent für Soziologie an der 
F U Berlin. 

Anmerkung 

1 Die Sequenz wurde unmittelbar im Anschluß an die 
gesendete Situation protokolliert. Für die Transskrip­
tion gilt folgende Legende: (mf) = normale Lautstärke 
/ (dim) = Verminderung der Lautstärke / , = kurzes 
Absetzen innerhalb der Äußerung / ' = Heben der 
Stimme / . = Senken der Stimme / - = Stimme in der 
Schwebe / + = auffällig schneller Anschluß / (1.0) = 
Pause, Dauer in Sekunden / (forsch) = Charakterisie­
rung nichtverbaler Vorgänge, des Tonfalls usw. Zu den 
einzelnen Schritten und Prozeduren der Interpretation 
vgl. Oevermann u.a. 1979. 
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Klaus Seile 

Neue Institutionen für die Entwick­
lung städtischer Quartiere, oder: 
Warum entstehen intermediäre 
Organisationen? 

Wenn sich heute in den Quartieren nicht allein deut­
scher Städte etwas "von unten" regt, dann sind an 
dieser Bewegung nicht nur Selbsthilfegruppen und 
Bewohnerinitiativen beteiligt: Die Wohngruppen­
projekte, sozio-kulturellen Initiativen, bewohnerge­
tragenen Ansätze zur ökologischen Stadterneuerung 
und Projekte in vielen anderen Feldern entstehen und 
entwickeln sich vielfach unter tätiger Mithilfe neuer 
Institutionen. Diese - initiieren, beraten, entwickeln 
Projekte, vermitteln zwischen verschiedenen Akteu­
ren oder entlasten Bewohner und haben in der Lite­
ratur viele Namen. Wir bezeichnen sie hier als "inter­
mediäre Organisationen". In der Bundesrepublik sind 
solche Einrichtungen noch recht neu; sie entstanden 
überwiegend erst in den letzten zehn Jahren. Im 
Ausland hingegen sind die Erfahrungen mit ihrer 
Arbeit weitreichender. Das gilt für die U S A und für 
Großbritannien, besonders aber auch für die Nieder­
lande, in denen es ein vielfältiges Angebot an Dienst­
leistungen für Bewohnerinitiativen gibt. Um die Er­
fahrungen aus dem Ausland für die Weiterentwick­
lung der hiesigen Praxis nutzbar zu machen, haben 
wir in einem sechs Länder einbeziehenden For­
schungsprojekt* Entstehung und Arbeit intermediä­
rer Organisationen untersucht. Aus dem Spektrum 
der Fragen greife ich hier lediglich eine heraus: 
Warum entstehen diese neuen Institutionen? Auf 
welche Fragen sind sie Antwort? 

Zu Beginn skizziere ich an einigen Beispielen die 
Kooperation von Bewohnerinnen und Fachleuten 
aus intermediären Organisationen, um deutlicher zu 

machen, wovon eigentlich die Rede ist (Kap.l). Die 
Frage, warum die neuen Institutionen entstehen, ist 
allgemein so zu beantworten: Handlungsbedarf ei­
nerseits und Leistungsvermögen vorhandener Insti­
tutionen andererseits klaffen auseinander (Kap.2). 
Was das konkret heißen könnte, wird in den beiden 
zentralen Abschnitten ("Bedarf": Kap. 3, "Defizite": 
Kap. 4) diskutiert. A n den Schluß stelle ich einige 
kurze Thesen zu den sich aus den widersprüchlichen 
Entstehungsbedingungen ergebenden Folgerungen. 

1. Die Infrastruktur 
des Engagements: Beispiele 

1. Fachleute eines Stadtteilbüros nutzen ihre vorhan­
denen Kontakte zu den Mietern eines Gründerzeit-
Blocks, um sie auf ein neues Programm, mit dem 
Hofbegrünung gefördert werden kann, hinzuweisen. 
Gemeinsam mit den Mietern bereiten sie eine Mieter­
versammlung vor, helfen bei der weiteren Organisa­
tion und erörtern in mehreren abendlichen Runden 
mit den Bewohnern die ersten Schritte zur Neuge­
staltung und Begrünung der Höfe. Dabei proben sie 
in Rollenspielen gemeinsam, wie die Hauseigentümer 
am ehesten davon zu überzeugen sind, an der Umge­
staltung der Höfe mitzuwirken. Während sich in den 
folgenden Wochen die Bewohnerinitiative daran 
macht, die Erfahrungen aus diesen Spielen in den 
Gesprächen mit Eigentümern zu nutzen, bemühen 
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sich die Mitarbeiterinnen des Stadtteilbüros um die 
Beschaffung von Fördermitteln beim städtischen 
Gartenamt. Nach Überwindung zahlreicher W i ­
derstände können im Sommer darauf die ersten 
Umgestaltungsarbeiten beginnen. 

2. Die Gemeinschaft der Bewohnereines herunterge­
kommenen Altbaus setzt diesen in einem mehrjähri­
gen Selbsthilfeprozeß instand. Sie sichert dabei nicht 
nur die Gebäudesubstanz, sondern leistet durch die 
Verwendung gesunder Baustoffe und durch Maß­
nahmen, die Wasser und Energie sparen, einen klei­
nen Beitrag zur ökologischen Verbesserung des Quar­
tiers. Möglich wurde dies, weil ein "alternativer 
Sanierungsträger" das Gebäude von einem kommu­
nalen Wohnungsunternehmen übernahm, Instand-
setzungs- und Modernisierungsmittel von Kommune 
und Land treuhänderisch verwaltet und zugleich als 
technischer Baubetreuer und Berater bei den vielen 
Fragen der "ökologischen Erneuerung" fungiert. 

3. Fünfzehn alternative Betriebe aus unterschiedlichen 
Branchen suchen ein gemeinsames "Gehäuse" in 
einer der brachgefallenen Produktionsstätten eines 
innenstadtnahen Altbaugebietes. Zusammengeführt 
wurden sie durch die Initiative eines Beratungsver­
eins, der - finanziert durch die Kommune (Gut­
achtenauftrag) - Möglichkeiten einer 'alternativen 
Gewerbeförderung' untersucht und nun gemeinsam 
mit Nutzungsinteressierten Handlungs-, Organi­
sations- und Finanzierungsmöglichkeiten erkundet. 

4. Die Bewohner von vier Arbeitersiedlungen ent­
wickeln gegen den beabsichtigten Einzelverkauf ih­
rer Wohnungen und die damit verbundene Vertrei-
bungsgefahreinegemeinsame Perspektive: dieSelbst-
verwaltung. Bei der Erörterung dieser Handlungs­
möglichkeit, beim Aufstellen von Kosten- und 
Belastungsrechnungen und bei der Entwicklung an­
gemessener Organisationsformen wirken die Mitar­
beiter einer Beratungs- und Projektentwicklungs­
gesellschaft mit. Die Abwehr der Umwandlung und 
damit die Sicherung des Mietwohnraums gelingt, die 
Siedlung wird von einer landeseigenen Wohnungs­
gesellschaft übernommen. Den Bewohnern werden 
weitgehende Mitbestimmungsmöglichkeiten einge­

räumt. Die Erprobung dieser neuen Möglichkeiten 
wird von den Beratern ebenfalls unterstützt. 

5. Ein unmittelbar an die City einer großen Stadt 
angrenzendes Gebiet verfällt; es droht neue Bebau­
ung durch Verwaltungs- und Bankhochhäuser. Be­
wohner nehmen diesen Prozeß nicht als naturgege­
ben hin. Es gelingt ihnen, ein fünf Hektar großes 
Grundstück in zentraler Lage zunächst von Bebau­
ung freizuhalten. Die Fachleute unter ihnen entwik-
keln das Modell einer Trägergesellschaft, die mit der 
regionalen Planungsbehörde, der inzwischen das 
Grundstück gehört, handelseinig wird: Ohne öffentli­
che Zuschüsse wird das Gelände gekauft. In den 
nächsten Jahren werden Genossenschaften gegrün­
det, die von Verdrängungbedrohte Gebietsbewohner 
für die Idee selbstverwalteten Wohnens zu gewinnen 
suchen. Die erste dieser Bewohnergenossenschaften 
hat inzwischen ihre Häuser fertig. Zugleich werden 
Laden- und Dienstleistungszentren in brachgefalle­
nen Werftgebäuden eingerichtet. Mit den Einnahmen 
aus diesen Nutzungen soll die weitere Entwicklung 
diesesModellseinerhumanenlnnenstadtentwicklung 
ermöglicht werden. 

6. In einem großstädtischen, industrienahen Wohn-
und Mischgebiet sind seit nahezu zwanzig Jahren 
zahlreiche (1990: dreißig) Initiativen aktiv . Das 
Spektrum reicht vom "Anti-Betonklotz-Komitee", 
das sich dem Kampf gegen Spekulation widmet, über 
den Freizeitladen für Behinderte, die "Kinderlobby", 
verschiedene genossenschaftliche Wohnprojekte bis 
hin zur "Kompostgruppe" und anderen, ökologisch 
orientierten Projekten. So notwendig es ist, daß sich 
die einzelnen Initiativen auf "ihr" Thema konzentrie­
ren können, so wünschenswert wäre es doch, wenn 
die verschiedenen punktuellen Aktivitäten miteinan­
der in Beziehung gesetzt werden, und sich gegensei­
tig stärken, damit so der Komplexität einer "ökolo­
gisch" verstandenen Erneuerung entsprochen wer­
den könnte. Darum ging es verschiedenen Aktivisten 
aus den einzelnen Initiativen, die zur Bildung einer 
"Kontaktstelle für Stadtökologie" führte. Deren Auf­
gabenspektrum ist viergeteilt: bestehende Gruppen 
m iteinander vernetzen, Bewohner und Initiativen bei 
der Durchsetzung ihrer Anliegen vor allem gegen­
über städtischen Behörden unterstützen, noch nicht 
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aktive Bewohner aktivieren bzw. neue Projekte und 
Aktionen zu stadtteilbezogenen Themen initiieren 
und Umweltberatung für Haushalte und Stadtteilgrup­
pen organisieren. Die Kontaktstelle ist also "Knoten 
im Netz", und mehr als das: Sie soll zum Ausbau und 
zur Verstärkung des Netzes der Selbsthilfegruppen 
und Initiativen beitragen und hat darüber hinaus 
einen eigenen Aufgabenschwerpunkt, der ihren Na­
men prägt: die Umweltberatung. 

Die Beispiele ließen sich durch zahlreiche weitere 
ergänzen. Besser als theoretische Erörterungen zei­
gen sie, wie vielgestaltig die Bewohneraktivitäten im 
Rahmen der Quartiersentwicklung sein können. Sie 
zeigen auch, wie unterschiedlich weitreichend die 
Initiative der Bewohner ist: vom Nachbarschaftsgar­
ten bis zum alternativen Konzept der Stadtteilent­
wicklung. Die Beispiele vermitteln auch einen ersten 
Eindruck von der Arbeit intermediärer Organisa­
tionen mit Bewohnerini t ia t iven und 
Selbsthilfegruppen. Die erwähnten Stadtteil- und 

Nachbarschaftsbüros, alternativen Sanierungsträger, 
Beratungsvereine und -gesellschaften, Projektent­
wickler und Kontaktstellen sind solche Organisatio­
nen, die zwischen Märkten, Verwaltungen und Be­
wohnergruppen agieren und daher als intermediär 
bezeichnet werden. 

Zwischenspiel: 
"Was ist die Frage?" 

Von Gertrude Stein ist folgendes Gespräch mit ihrer 
Lebensgefährtin verbürgt: "Was ist die Antwort ?" 
fragt Gertrude Stein. Ihr Gegenüber schweigt. Sie 
lacht. Und sagt dann: "In dem Fall: Was ist die 
Frage?" Eine ähnliche gedankliche Figur müssen wir 
hier vollziehen: Die skizzierten Beispiele sind als 
Antworten auf Fragen oder Probleme, die sich im 
städtischen Raum stellen, zu verstehen. Die interme-

Unvollständige Zusammenstellung intermediärer Organisationen - ein Beispiel für die Entwicklungen In diesem Bereich 

Arbeitskreis Berliner Selbsthilfegruppen im Allbau 

BBJ Consult, Verein zur Förderung kultureller und berufli­
cher Bildung von Jugendlichen und jungen Erwachsenen 

Gesellschaft für Stadientwicklung mbH 

KreuzWerk.Verein zur Förderung von Selbsthilfe bei Stadt-
emeuerung / Berufsausbildung 

Mailinswerk 

Verein zur Wohnraumbeschaffung 

S.T.E.R.N. 

Gesellschaft der behulsamen Stadtemeuerung Berlin mbH 

Selbstbaugenossenschafl Berlin e.G. 

STATTBAU 
Stadtentwicklungsgesellschaft mbH 
Wohnslatt, Gesellschaft für Stadtemeuerung mbH 

L.I.S.T. (Lösungen im Stadtteil) 
Stadtentwicklungsgesellschaft mbH 

BSM Beratungsges. f. Stadlern, u. Modernisierung mbH 

SPI Sozialpädagogisches Institut Berlin (Ausnahme & Regel) 

S.H.I.K. -

Selbstverwaltele Häuser in Kreuzberg 

Wohnen in SO 36 - Alte Heimat e.V. 

Luisenstadl e.G. 

Jugendwohnen im Kiez e.V. 
Kultur- und AusbildungsWerk / WerkHof Zehlendorf / Spiel-
Werk (Projektverbund) 

Netzwerk Selbsthilfe 

gegründet 

1981 

1985 

1987 

1981 

1970 

1986 

Gründungshilfen für (gemeinschaftliche Wohn-)Projekte, Soziokullurelle und 
ökologische Aufgaben, Baugerätekooperative... 

Beschäfligungs- und Qualifizierungsprojekle, Projsklentwicklung im Bereich der 
Sozialhille, Beratung von Gemeinden u.a., Fortbildung... 

Mieterberalung, Beschäftigungsprojekle, Sozial und Gemeinwesenarnbeil, Be­
treuung von Selbsthilfegruppen { WohnungsumfeldverbessJ ökol. Bauen...)... 

Verknüpfung von baulicher Selbsthilfe und Berufsausbildung für Jugendliche. 
KreuzWerk führt u.a. Aufträge für alternative Sanierungsträger durch... 

Vermittlung und Beschaffung von Wohnraum für Studenten, Träger für Selbsthil­
feprojekte, Förderung gemeinschaftlicher Wohnprajekle... 

(aus einem Arbeitsbereich der IBA hervorgegangen) Sanierungslräger, Beschäfli-

gungsprojekte, Gemeinwesenarbeil, Blockentwicklung, Mielermodernisierung... 

19BA Förderung und Realisierung gemeinschaftlicher Wohnprojekle im Neubau 

1983 Sanierungslräger, Förderung/Beratung gemeinschaftlicher Wohnprojekte, Stadt-
Ökolog. Modellvorhaben, Ausbildungsbetrieb... 

1981 Sanierungslräger, Betreuung von Modelivorhaben der ökol. Stadtemeuerung... 

1990 (entstand aus Zukunft Bauen e.V. und Zukunftsbau GmbH) Sanierungsträger, so­
ziokullurelle Aufgaben, Beschäftigungsprojekte, gemeinsch. Wohnprojekle... 

1977 Programmsteuerung, Betreuung und Abwicklung des Selbsthilfeprogramms... 

1981 Sanierungsträger, Beschäfligungs- und Qualifizierungsmaßnahmen... 

1982 Mielermodernisierung, gemeinschaftliche Wohnprojekle, Trägerschaft für Haus­
vereine gescheitert... 

1985 Mielermodernisierung, Gründung von „Kiezträger Kreuzberg" gßächeilert... 

1986 Bewirtschaftung und Verwaltung von Biock 103, seil 1989 Selbstverwallung 

1979 Träger von Jugendwohngemeinschaften, Ausbiidungsprojekt... 

1983-89 Sanierungslräger, Kullurarbeit, Denkmalpflege, Ausbildungsprajekle... 

1978 finanzielle Gründungshilfen für Projekte (bis 1990 ca. 500 Projekte gefördert), 
Vermittlung vcm Kontakten, Beratung in der Gründungsphase 
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diären Organisationen im Handlungsfeld Quartiers­
erneuerung entstehen (wie anderswo auch) nicht 
deswegen, weil jemand sie "erfindet". Es gibt auch 
nicht den einen Faktor, der zur Entwicklung interme­
diärer Strukturen führt. Vielmehr bewirken sehr ver­
schiedene Einflußgrößen gemeinsam, daß solche 
neuen Instanzen, Gruppen oder Organisationen not­
wendig und möglich werden. Es 1 assen sich zunächst 
zwei Grundbedingungen nennen: 

* Es muß ein (gesellschaftlich relevantes) Interesse 
an der Bearbeitung bestimmter, oft neuer Proble­
me geben ("Bedarf"). 

* Vorhandene Institutionen, Gruppen, Orga­
nisationen reagieren (zunächst) nicht angemessen 
auf diesen Handlungsbedarf ("Defizit"). 

In der Lücke zwischen "Bedarf" und vorhandenem 
Leistungsvermögen/Handlungsinteresse entstehen die 
intermediären Organisationen. Dies läßt sich in der 
"These von der Inkongruenz" zusammenfassen: Die 
Inkongruenz von Aufgaben einerseits und Leistungs­
vermögen bzw. Handlungsinteresse bestehender 
Institutionen andererseits ist eine wesentliche Vor­
aussetzung für die Herausbildung intermediärer Or­
ganisationen. 

3. Bedarf, oder: Intermediäre Organi­
sationen werden gebraucht 

Der Bedarf nach neuen intermediären Organisationen 
speist sich aus sechs Quellen: 

* "Verlagerung": Bislang staatlich oder kommunal 
bearbeitete Aufgabenwerden"entstaatlicht"-Stadt­
bewohner kompensieren diesen Rückzug; 

* "Konf l ik t " : Zur Bewältigung von Konfl ikt­
situationen werden "unbelastete Dritte" benötigt; 

* "Engagement": Aktive Bewohnergruppen benöti­
gen Kommunikationshelfer und Vermittler; 

* "Endogenes Potential": Aus der Einsicht in die 
fachliche Notwendigkei t neuer Konzepte zur Stadt­
teilentwicklung resultiert die Suche nach Verfah­
ren und nach Organisationsformen, mit denen die 
"Selbstheilungskräfte" im Quartier aktiviert wer­
den können; 

* "Neue Standards": Ein gewandeltes berufliches 
Selbstverständnis erhöht bei Professionellen das 
Interesse zur Kooperation mit Bewohnern und 
führt zur Suche nach geeigneten Organisationsfor­
men hierfür; 

* "Neue Arbeit": Arbeitslosigkeit bzw. inhaltlich 
unbefriedigende Arbeitsbedingungen führen zur 
Suche nach neuen Arbeitsplätzen und -inhalten. 

3.1. Verlagerung: 
Deregulierung, Privatisierung 

Wenn staatliche oder kommunale Institutionen die 
Bearbeitung bisher von ihnen wahrgenommener 
Aufgaben einstellen, entsteht Handlungsdruck, der 
unter Umständen durch das Engagement der Betrof­
fenen und der sie stützenden Institutionen gemildert 
werden muß. So sind etwa die "Friends ofthe Urban 
Forest" in San Francisco entstanden, weil ein bislang 
von der Stadtverwaltung durchgeführtes Begrü­
nungsprogramm gestrichen wurde. Ein ehemaliger 
Mitarbeiter der Verwaltung und zahlreiche aktive 
Bürger kompensierten das entstandene Defizit durch 
eigenes Engagement. Sehr viel weitreichender sind 
die Folgen der Privatisierung der Wohnungsversor­
gung oder die Reduzierung staatlicher Leistungen im 
Bereich sozialer Infrastruktur in Großbritannien. Auch 
hier muß Bewohnerinitiative einen Teil der aus­
fallenden Leistungen kompensieren. Auch hier sind 
Beratungs- und Unterstützungseinrichtungen not­
wendige Begleiter dieser Selbsthilfeversuche. 
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3.2 Konflikt: Auf der Suche nach 
"unbelasteten Dritten" 

Flächensanierungen seit Mitte der 60er Jahre hatten 
in vielen Städten Lebenswelten und soziale Netze 
zerstört, Bewohner vertrieben und preiswerten Wohn­
raum vernichtet. Dagegen formierte sich der Protest 
der Betroffenen. Es wurde immer schwieriger für 
kommunale Planung, ihre Konzepte und Maßnah­
men durchzusetzen. Die Legitimationsdefizite waren 
zu offenkundig. Dies war ein Hintergrund für das 
verstärkte Auftreten von Sanierungstreuhändern. 
Damit wurde ein "unabhängiger Akteur, (ein) Mittler 

Zur Gegenstandsbestimmung: intermediäre Organisa­
tionen im intermediären Bereich 

Staat 
(Parlamente, Verwaltungen) 

Kommunen 
(Parlamente, Verwallungen) 

und Puffer zwischen Gemeinde und Bevölkerung" 
geschaffen [v. Einem u.a. 1978, S. 63]. In späteren 
Phasen der Stadterneuerung mündete der Protest der 
Bewohner auch in konkrete Forderungen nach einer 
anderen Qualität von Stadt und Planung. Bei der 
Formulierung dieser Forderungen halfen in den 70er 
Jahren Anwaltsplaner (u.a. in Darmstadt und - bis 
heute - in Harinover) den Bewohnern. Neben diesen 
offiziell anerkannten Unterstützern der Bewohner 
arbeiteten viele Fachleute ehrenamtlich in Initiativen 
mit. Während der Instandbesetzungen in Berlin A n ­
fang der 80er Jahre waren dann erstmals "alternative 
Sanierungsträger" und "Selbsthilfebeauftragte" tä­
tig: ihre Aufgabe war es, bei der " Legalisierung" der 
besetzten Häuser mitzuwirken, die Bewohner bei 
Instandsetzung und Modernisierung zu beraten und 
Fördermittel treuhänderisch zu verwalten. In allen 

Fällen erfüllten sie neben den fachli­
chen Aufgaben auch "befriedende" 
Funktionen: durch ihre Vermittlung 
wurde der zugespitzte Konflikt zwi­
schen Staat (Kommune) und Betrof­
fenen entschärft und "bearbeitbar". 

Protest der Bewohner und Konflikte 
zwischen Stadtverwaltungen und 
Stadtteilinitiativen oder Selbsthilfe­
gruppen sind auch heute noch viel­
fach Triebkraft für die Suche nach 
"unbelasteten Dritten", nach Vermitt­
lern, die für beide Seiten politisch 
akzeptabel und fachlich kompetent 
erscheinen. 

3.3 Engagement: Vermittler für 
Bürger-Initiative 

Nicht nur der Konflikt mit Bewoh­
nern schuf neuen Handlungsbedarf. 
Auch die Umformung der Konflikte 
in Kooperation von Selbsthilfe­
gruppen undBürgerinitiativenmitden 
Verwaltungen von Städten oder 
Wohnungsunternehmen erzeugte Pro-
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bleme, die nach neuen Lösungen suchen ließen. Mit 
dem Auftreten der initiativen Bewohnergruppen als 
neue Akteure im Verteilungskampf um Förderungs­
mittel, als nichtprofessionelles Gegenüber der 
genehmigenden und zuteilenden Behörden, entstan­
den erhebliche Verständigungs- und Vermittlungs­
probleme. Besonders krass wurden sie z. B . sichtbar 
im Umgang der Selbsthilfegruppen aus der Instand-
besetzerbewegung mit den kommunalen und staatli­
chen Behörden in Berlin, Hamburg und anderswo. 

Der Umgang mit den neuen Klienten erfordert bis­
lang ungeübte Handlungsweisen und Kommunikati­
onsstrukturen - sowohl nach innen (ressortübergrei­
fende Koordination, neue Finanzierungsmodalitä­
ten) wie nach außen (Informations- und Beratungs­
angebote, kontinuierliche Kooperationsformen). 
Dritte können in solchen Fällen zur Kommunikation, 
Vermittlung und Koordination beitragen. Die Her­
ausbildung neuer Organisationsformen auf seiten der 
Bürgerinitiativen, Wohngruppenprojekte u. a. resul­
tiert aber nicht nur aus dem Kommunikationsbedarf 
zwischen diesen Gruppen und den verschiedenen 
Verwaltungen. Das bereits erwähnte Beispiel der 
"Kontaktstelle für Stadtökologie" zeigt, daß auch 
neue Organisationen zwischen Bewohnergruppen 
Netze stärken und Selbstorganisation befördern kön­
nen. 

3.4 Endogenes Potential: 
Projekte initiieren, Kooperation fördern 

Die neuen Aufgaben werden nicht nur von außen, 
durch "Druck von unten", an die Verwaltungen 
herangetragen. Vielfach geht die Entwicklung neuer 
Konzepte auch von den Verwaltungen selbst aus -
und führt dennoch zu ähnlichen Einsichten in die 
institutionellen Leistungsgrenzen. Konzepte derStad-
terneuerung, die das Ziel verfolgen, Investitionspo­
tentiale und Selbsthilferessourcen in den Quartieren 
zu mobilisieren, sind auf spezifische Umgangsformen 
mit Teilen der Bewohnerschaft angewiesen: 

* Schon die Ansätze zur Modernisierungsberatung 
inden 70er Jahren zeigten, daß das "Klinkenputzen 

bei den Investoren", die Schulung der bislang 
modernisierungsunerfahrenen Architekten und die 
Kontaktaufnahme mit den Bewohnern neue Auf­
gaben waren, für die es in den Verwaltungen keine 
Bearbeiter gab. 

* Die seit den 80er Jahren verfolgten Strategien der 
ökologisch orientierten Stadterneuerung sind auf 
die Mitwirkung der Bewohnerinnen in besonderer 
Weise angewiesen; das gilt für den behutsamen 
Umgang mit Ressourcen (Energie, Wasser) eben­
so wie für bestimmte Entsorgungskonzepte (Müll­
trennung) und zahlreiche andere Maßnahmenbe­
reiche. Auch hier müssen veränderte Formen der 
Information und Kooperation eingeführt werden. 

* Die Nachbesserung der Großsiedlungen - als wei­
teres Beispiel für komplexe Aufgaben der Stadt­
erneuerung - mit ihrem Geflecht aus baulich­
technischen, städtebaulichen, sozialen und arbeits-
marktbezogenen Problemstellungen war und ist in 
den traditionellen Verwaltungsstrukturen der Woh-
nungsunternehmenoderkommunalen Verwaltun­
gen allein vielfach nicht zu koordinieren oder gar 
zu bearbeiten. 

* Stabilisierung von marginalisierten Stadtquartieren 
setzt oft - wie die Beipiele aus den U S A zeigen -
eine Stabilisierung der Nachbarschaftsstrukturen 
voraus ("community organizing"). Auch hier wer­
den Mittler benötigt, zwischen den Hand­
lungsfeldern bzw. Trägem derGemeinwesenarbeit 
und denen der städtebaulichen Entwicklung eben­
so wie zwischen den vereinzelten Bewohnern. 

Auch die klassischen Funktionen der Bürger­
beteiligung (aus der Sicht der Verwaltungen) - Infor­
mation gewinnen, Akzeptanz erhöhen, Durchset­
zung erleichtern - verlangen in langandauernden, 
kleinteiligen Planung sprozessen neue Beteiligungs­
formen, kontinuierliche Informationsangebote usf. 
Solchen Anforderungen kann z. B . durch Reorgani­
sation in Verwaltungsstrukturen (Projektgruppen u.ä.) 
oder durch Schulung von Mitarbeitern entsprochen 
werden. Vielfach istj edoch, zumindest für eine Über­
gangszeit, die Einschaltung Externer effektiver (und 
nicht selten aus Verwaltungssicht billiger). 
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3.5 Neue Standards: Das Selbstverständnis 
der Fachleute ändert sich 

Nicht zufällig haben viele der neueren intermediären 
Organisationen ihren Ursprung in politischen Aktivi­
täten Ende der 60er, Anfang der 70er Jahre. Auch 
spätere Gründungen lassen sich häufig auf politisches 
Engagement der Gründer zurückführen. Gemeinsam 
ist diesen Ursprüngen, daß die in den intermediären 
Organisationen tätigen "Professionellen", die Archi­
tekten, Stadt- und Landschaftsplaner, Gemeinwe­
senarbeiter usf. hier Orientierungen für ihre fachliche 
Arbeit gefunden haben. 

Diese Veränderungen des Berufsethos orientieren 
sich an gesellschafts- oder stadtpolitischen Werten 
ebenso wie an ökologischen Maximen (etwa: sparsa­
mer Umgang mit Ressourcen), haben aber bei aller 
Verschiedenheit einen gemeinsamen Nenner: Planen 
und Bauen, Stadt-Erneuern, Lebensqualität-Verbes­
sern soll für und vor allem mit den Bewohnern 
geschehen. Weitere Merkmale dieser veränderten 
Standards professioneller Arbeit im Planungsbereich 
sind: 

* die Entwicklung einer neuen Kommunikations­
fähigkeit; Fachinhalte sollen ins Verhältnis gesetzt 
werden zur Lebenswelt der Bewohner (Laien), 
was mehr bedeutet als der Verzicht auf Fachchine­
sisch. Die Arbeitsformen sind dementsprechend 
"ko-operativ", weil sie - wie Huber schreibt [1987, 
S.86] - nicht nur das Fachwissen der Experten, 
sondern von Beginn an auch die Erfahrung der 
Betroffenen gelten lassen. 

* eine spezifische soziale Kompetenz, verstanden 
als Befähigung, soziale Prozesse mitzugestalten -
jedoch nicht zu dominieren. 

3.6 Neue Arbeit: auf der Suche nach Arbeits­
plätzen und -inhalten 

Schon 1980 hing im Liverpooler Polytechnic - einer 
Hochschule, deren Absolventen früh die Erfahrung 

von Arbeitslosigkeit machten - ein Plakat mit der 
Aufschrift "Create your own job". Dieses Motto 
könnte über den Entwicklungen im kulturellen, so­
zialen oder pädagogischen Bereich stehen, die in 
vielen Großstädten zu beobachten sind und die Huber 
unter der Bezeichnung "die neuen Helfer" zu­
sammengefaßt hat. Überall haben sich hier (nicht 
nur) junge Leute ihre Arbeit selbst geschaffen, so 
auch im Bereich der Planung, des Bauens, der Stadter­
neuerung usf. Dabei spielen mehrere Momente eine 
Rolle: 

* Unmittelbar geht es um ein Beschäftigungs­
verhältnis und bezahlte Arbeit, wenn die Quelle in 
diesem Bereich dafür auch manchmal recht spär­
lich oder unsicher ist. 

* Gesucht werden aber auch spezifische Inhalte und 
Formen der Arbeit: Außerhalb der traditionellen 
Arbeitsbereiche scheint die Chance zu bestehen, 
die als wichtig beurteilten Inhalte auch zum Ge­
genstand der eigenen Arbeit zu machen. So sahen 
junge Planerinnen in den 70er und frühen 80er 
Jahren vor allem außerhalb von kommunalen Ver­
waltungen und gutachtenabhängigen Büros Chan­
cen, aktiv zur Bewohnerbeteiligung beitragen zu 
können. Aus den U S A und aus Großbritannien 
wird berichtet, daß es den "intermediaries" dort 
nicht selten gelingt, hochqualifizierte Fachleute 
für die Mitarbeit zu gewinnen. Sie tauschen ihre 
besser entlohnten Jobs gegen Aufgaben, die ihnen 
"Sinn zu machen" scheinen. 

4. Defizite, oder: Warum neue Institu­
tionen entstehen 

DieobenskizziertenBedürfnissebeinhalten zunächst 
lediglich neue Inhalte, Aufgaben oder Anforderun­
gen. Daraus können aber erst dann neue Institutionen 
entstehen, wenn die vorhandenen diese Inhalte nicht 
bearbeiten können oder wollen. 

Das gilt für alle drei den intermediären Bereich 
definierenden "Pole": 

* die Selbsthilfegruppen und Bewohnerinitiativen, 
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* kommunale bzw. staatliche Verwaltungen 

* und private Unternehmen. 

4.1 Die "überforderte Selbsthilfe" 

Bewohnerengagement und Selbsthilfe können nur 
unter bestimmten Bedingungen mobilisiert werden, 
sie "funktionieren" nicht voraussetzungslos. In der 
Komplexität dieser Voraussetzungen mag ein we­
sentlicher Unterschied zur Selbsthilfe in verschiede­
nen anderen gesellschaftlichen Bereichen liegen (etwa 
Kultur oder Gesundheit). Im Wohnquartier müssen 
die Bewohner immer erst Verfügungsrechte erwer­
ben, was in der Regel mit hohen finanziellen Hürden 
verbunden ist und rechtlich-organisatorische Kom­
plikationen mit sich bringt. Zugleich sind schwierige 
technische Aufgaben zu bewältigen, die von "Lük-
kenbüßerfunktionen" für von Eigentümern unterlas­
sene Bestandspflege bis hin zur komplizierten Be­
herrschung neuer energie-, abwasser- oder bautech­
nischer Maßnahmen reicht. Die komplizierten bau-
und finanzierungstechnischen Aufgaben bzw. die 
gleichfalls schwierigen rechtlichen Rahmenbe­
dingungen führen ihrerseits wiederum zu hohen or­
ganisatorischen Anforderungen (Formalisierung der 
Gruppen, Eingehen von Rechtsbeziehungen unter­
einander, Haftungsfragen u. a.). 

Arbeitsteilung und professionelle Dienstleistung (im 
baulichen, finanzierungstechnischen, organisatori­
schen Bereich) für die Nutzergruppen erspart diesen 
viel Arbeit und ermöglicht es ihnen, sich ihren eigent­
lichen Aufgaben mit ganzer Kraft zu widmen. Zudem 
kann die Vermittlung zwischen Bewohnergruppen 
und staatlichen/kommunalen Dienststellen Konti­
nuität sichern und damit z. B . stabile Förde­
rungsvoraussetzungen schaffen. Letztlich befördern 
wirksame Entlastung und stabile Rahmenbe­
dingungen ihrerseits wiederum die Bereitschaft zur 
Eigeninitiative: Die Aufgabe wird überschaubarer, 
das Engagement aussichtsreicher, der Sprung ins 
häufig zunächst kalte Wasser gemeinschaftlichen 
Handelns erträglicher. 

Ein Beispiel aus unserer Arbeit, das diesen "Doppel­
charakter" von Anregungund Entlastung durch inter­
mediäre Organisationen vor Ort gut illustriert, ist die 
erwähnte Kontaktstelle Stadtökologie in Basel. Nicht 
in einem lokalen Vereins-Netz, aber doch mit ähnli­
cher Funktion operiert vor allem im Handlungsfeld 
Stadtgrün/Wohnungsumfeldverbesserung der Ver­
ein Urbanes Wohnen in München. Im "Kraftfeld" 
von Bewohnerinitiativen angesiedelt sind die "buurt-
winkel" und "wijkorgane" in niederländischen Städ­
ten. 

4.2 Die "überforderten Verwaltungen" 

Die Kontaktaufnahme zwischen initiativen Bürgern 
und Verwaltungen gestaltet sich nicht nur in Kon­
fliktfällen oft problematisch, ist die Verwaltung doch 
auf andere Klientelen ausgerichtet, haben Förde­
rungsbestimmungen und Rechtsregeln ihre eigenen 
neue Anwender und Anwendungsbereiche benach­
teiligenden Selektivitäten. W i l l Verwaltung Selbst­
hilfeinteressierte erreichen, muß sie ihre Wahrneh-
mungs- und Behandlungsformen ändern oder erwei­
tern: Daraufhat schon Luhmann [1981, S.7] verwie­
sen, indem er feststellte, daß mit dem Schlagwort 
"Hilfe zur Selbsthilfe" das Problem zwar benannt, 
aber nicht gelöst sei. Das setze ein "Anschmiegen" 
(dieser Hilfe) an individuelle Situationen voraus, und 
"das führt den Sozialstaat technisch an die Grenzen 
seines Könnens". Daraus folgt - wie Helga Faßbinder 
[in: Brech 1986] für die niederländische Situation 
feststellt, daß "eine Methode zum Abtasten von 
Möglichkeiten und Grenzen (erforderlich ist), die das 
Regelsystemzeitgemäßer,nämlich'situationsgerech-
ter und flexibler macht. Eine solche Vorgehensweise 
kann naturgemäß nur sehr bedingt vom Schreibtisch 
der Ämter aus betrieben werden." 

Abtasten von Möglichkeiten, Anschmiegen an indi­
viduelle Situationen, Flexibilisierung des Regelsy­
stems - mit diesen Stichworten werden neue Hand-
lungserfordemisse bezeichnet, diezugleich Leistungs­
grenzen traditioneller Verwaltungsstrukturen erken­
nen lassen. Weiter wären zu nennen: Koordinieren 
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der sektoral getrennten Handlungsfelder, Vermitteln 
unterschiedlicher Steuerungsformen (z. B . formell/ 
informell), "Territorialisierung" von Teilpolitiken 
usf. Diese Aufgabenvielfalt verlangt nach innovati­
ven Lösungen. Intermediäre Organisationen können 
hier hilfreich sein, denn sie 

* stellen das fehlende Bindeglied zu der neuen K l i ­
entel her, 

* lassen sich auf Informations-, Entscheidungs- und 
Aushandlungsprozesse ein, die traditionellem Ver­
waltungshandeln fremd sind, 

* verknüpfen verschiedene Akteure innerhalb und 
außerhalb der Großverwaltungen ("externe Koor­
dination"), 

* initiieren vor Ort Projekte und 

* erproben neue Problemlösungen, die später unter 
Umständen in das Verwaltungshandeln reinte­
griert werden können. 

Bezeichnenderweise sind bei vielen "Nachbes­
serungen" in den Großsiedlungen der 70er Jahre, die 
sich auch auf soziale, arbeitsmarktbezogene und 
kulturelle Maßnahmenbereiche beziehen, z.T. ganze 
Netze von intermediären Organisationen in Aktion. 
In ähnlicher Weise verknüpfen die alternativen 
Sanierungsträger (z. B . Stattbau Hamburg/Stattbau 
Berlin) und das sie umgebende intermediäre Netz 
verschiedene Handlungsfelder und Akteure. Ein gu­
tes Beispiel für die Entstehung neuer Institutionen aus 
den Problemen der Koordination einer Großverwal­
tung angesichts komplexer, partizipativer Stadter­
neuerungsaufgaben heraus sind auch die Gebietsbe­
treuungen in Wien. Hier galt es unter anderem 38 
Magistratsstellen miteinander zu koordinieren. Ent­
lastung im Konflikt, Vermittlung zwischen verfestig­
ten Frontlinien und Entwicklung neuer Problem­
lösungsstandards - das ist auch Aufgabe der alternati­
ven Sanierungsträger in Berlin und Hamburg (zu­
mindest zur Zeit ihrer Entstehung gewesen). Eine 
besondere Lösung für die Gestaltung der Kooperati­
on Bewohner/Verwaltung finden wir in den Nieder­
landen mit einem differenzierten Angebot professio­

neller Hilfe für Bewohnergruppen, ortsnah etwa in 
Form der "buurtwinkel" und landesweit z. B . durch 
Organisationenwiedas LandelijkOmbudsteam Stads-
vernieuwing (ab 1990 integriert im Nederlandse 
Woonbond). 

4.3 Die desinteressierten oder überforderten 
Privatunternehmen 

Was für die öffentlichen Verwaltungen gilt, läßt sich 
auch für private Unternehmen sagen. Wohnungsun­
ternehmen etwa wurden der Probleme in den bereits 
erwähnten "Großsiedlungen" während der Leerstands-
phase 1984 bis 1987 nicht Herr. Die ersten innovati­
ven Ansätze kamen hier aus der Sozial- und Gemein­
wesenarbeit [vgl. z . B . ISSAB 1989] sowie von 
Architekten und Planerinnen in intermediären Orga­
nisationen. Ähnliche Beobachtungen lassen sich bei 
zahlreichen traditionellen Sanierungsunternehmen 
machen: Sie waren ganz auf Abriß und Neubau 
ausgerichtet und zudem bei den Bewohnern als 
Verhandlungspartner unglaubwürdig geworden. Hier 
entstanden "Marktnischen" fü r in termediäre 
Organisationen, die sich zwischen Bewohner, 
Verwaltungen und Unternehmen stellten und 
verlorengegangene Verbindungen wiederherstellten. 
Allerdings war (und ist) dies ein "Markt", der häufig 
zunächst nur unter den Bedingungen des (Teil-) 
Ehrenamtes (oder der "Selbstausbeutung") funktio­
nieren kann. 

Viele der Aufgaben im Handlungsfeld Quar­
tierserneuerung Überschneidensich mittraditionellen 
Aufgabenspektren von Dienstleistungsunternehmen 
wie etwa Planungsbüros und Developern. So lange 
die Bewohnerberatung noch aufwendig, politisch 
belastet und wenig lukrativ ist, halten sich die Büros 
jedoch zurück, denn der Einstieg in die neuen Aufga­
ben ist in der Regel zunächst nicht kostendekkend. 
Ändert sich dies und entwickeln sich zum Beispiel 
Routineverfahren, gehört die Kooperation mit den 
Bewohnern zunehmend zum Leistungsbild, das auch 
von öffentlichen Auftraggebern erwartet wird; wer­
den spezifische Förderangebote installiert, dannnimmt 
auch das private Dienstleistungsangebot zu. 
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5. Ambivalenzen: 
fünf Stichworte zur Diskussion 

"Die Besetzung experimenteller Handlungsfelder 
durch neue Institutionen bietet noch keine Gewähr 
dafür, daß dadurch auch die Verwirklichung neuer 
Inhalte in nennenswertem Umfang gesichert wäre." 
Diese These Volker v. Tiedemanns [in: Brech 1986, 
S.328] gibt die Generallinien für die Auseinanderset­
zung mit Funktion und Stellenwert intermediärer 
Organisationen im Prozeß der Quartierserneuerung 
treffend an. Nicht das Vorhandensein einer Be­
ratungsinfrastruktur an sich bürgt für eine neue Qua­
lität von Stadterneuerung mit den Bewohner, obwohl 
auch das bereits für die Entstehung von Selbsthilf eb e-
reitschaft bedeutsam ist. Es kommt vielmehr darauf 
an, wie die intermediären Organisationen innerhalb 
der Spannungsfelder operieren, denen sie aufgrund 
ihrer Zwischenstellung ausgesetzt sind, welche Hand­
lungsspielräume ihnen eingeräumt werden, welche 
sie sich schaffen können - und welche Veränderun­
gen sie im Prozeß der "konfliktuellen Kooperation" 
vollziehen. 

Wenn von Ambivalenzen die Rede ist, so resultieren 
sie aus drei Wesensmerkmalen unseres Gegenstan­
des. 

Intermediäre Organisationen 

* sind "flüchtig", also ständigen Veränderungen in 
Spannungsfeldern ausgesetzt und so kaum auf eine 
stabile Funktion festzulegen. Diese ist jeweils im 
aktuellen Zustand, unter den vorherrschenden 
Rahmenbedingungen und aus den unterschiedli­
chen Perspektiven der Beteiligten zu bestimmen; 

* agieren in - für die Betroffenen oft mißlichen -
Problemlagen (Wohnungsnot, gesellschaftliche 
Marginalisierung, unzulängliche Lebensbedingun­
gen in den Städten), die vielfach nicht zu beheben, 
bestenfalls zu mildern sind; 

* müssen vor diesem Hintergrund möglichst hand­
lungsfähige Bewohnergruppen bevorzugen, wir­
ken also (vermittelnd) sozial selektiv. 

Gleichfalls ambivalent ist die Einbindung der inter­
mediären Organisationen: Wem gegenüber sind sie 
verpflichtet, wer kontrolliert sie? Die negativen Kom­
ponenten in der ambivalenten Gesamtsituation neh­
men in dem Maße zu, wie versucht wird, die Mangel­
situation im intermediären Bereich sozusagen selbst 
zu verwalten. 

5.1 Diffusität als Merkmal, Spannung als 
Normalzustand, Dynamik als Konstante 

Eine trennscharfe Kennzeichnung "intermediärer 
Organisationen" ist kaum möglich. Das liegt nicht 
nur an Leistungsgrenzen des Begriffsapparats, son­
dern auch an den Besonderheiten des Gegenstandes. 

* Der intermediäre Bereich ist, zumindest bei der 
Stadterneuerung, kein eigenständiger Sektor, son­
dern eher eine "Ambiguitätszone"mit zahlreichen 
unscharfen Übergängen zu Selbsthilfegruppen/ 
Haushalten, zu quasi-marktlichen Einrichtungen 
oder zu ortsnahen Einrichtungen der öffentlichen 
Verwaltung. 

* Durch ihre Position in einem Spannungsfeld zwi­
schen Haushalten, Staat und Markt sind die inter­
mediären Organisationen sehr widersprüchlichen 
Einflüssen ausgesetzt. Eine ihrer Qualitäten liegtja 
gerade im Aushalten (und im lockeren Verbinden) 
dieser Verschiedenheiten. Damit sind die Organi­
sationen selbst kaum eindeutig in ihrer Funktion zu 
bestimmen. 

* Die Entwicklungsverläufe der einzelnen Organi­
sationen oder Gruppen in diesem Feld weisen 
zugleich eine hohe Dynamik auf: Sie vollziehen 
vielfach und schnell Positionsveränderungen. Das 
gilt z. B . für die Mittler aus der "Stattbau-Bewe­
gung". Ihrer Herkunft nach entstammen sie der 
Nutzerseite, werden aber, mit der Übernahme 
formeller Treuhänderaufgaben, immer stärker auch 
zu Dienstleistern für die jeweilige Verwaltung. 
Ähnliche Entwicklungsverläufe sind zur "Markt­
seite" hin zu beobachten (insbesondere in den U S A 
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und in G B ) : Muß die finanzielle Basis über Aufträ­
ge und Vermittlungsgeschäfte gesichert werden, 
steigt der Effizienz- und Kostendruck und damit 
die Unduldsamkeit gegenüber den mühsamen Fin-
dungsprozessen der Selbsthilfegruppen. 

Aber nicht nur die Organisationen verändern sich. 
Ihre Transformationen sind vielfach auch Antwor­
ten auf Veränderungen der sie umgebenden "Wel­
ten": Die Probleme, etwa am Wohnungsmarkt, in 
der Stadtentwicklung, können sich verschieben 
oder aber zumindest politisch radikal neu gewich­
tet werden, oder aber die Verwaltungen ändern 
ihre Haltung gegenüber bestimmten Problemen 
und übernehmen intermediäre Aufgaben (z. B. 
ortsnahe Beratung) selbst. 

5.2 Aus der Not eine Tugend machen? 

flikten immer auch um Befriedung. Zugleich wurden 
(und werden) Problemlösungen verfolgt, die an die 
eigentlichen Ursachen der Ausgangskonflikte nicht 
heranreichen. Unddennochsindselbst diese verscho­
benen Konfliktlinien und die Lösungssuche innova­
tiv gemessen an den je weils zuvor üblichen Standards 
- sei es in Bezug auf den Umgang mit Häusern und 
Wohnungssuchenden, sei es in der Förderung ökolo­
gischer Initiativen vor Ort. 

Innovation ist aber nicht das einzige Merkmal der 
Arbeit intermediärer Organisationen. Ihrer Stellung 
und Funktion entsprechend können sie auch zu Lö­
sungen beitragen, die 

* sozial gerechter sind, indem auch weniger artiku-
lations- oder finanzstarke Gruppen aktiv am Pro­
zess der Quartierserneuerung mitwirken und dar­
aus für sich Nutzen ziehen; 

Viele Aktivitäten im intermediären Bereich 
resultieren aus Mängeln und Zwängen und 
sind aus der Not geboren. Die Selbsthilfe­
projekte in besetzten Häusern zu Beginn der 
80er Jahre waren Re-Aktion auf eine unso­
ziale Wohnungspolitik und einen kaum so­
zial verpflichteten Eigentumsbegriff. Daß 
auf dieser Grundlage die Selbsthilfegrup­
pen viele Monate, z. T. mehrere Jahre in­
standsetzen und modernisieren mußten, um 
ein Dach über dem Kopf zu haben, sollte 
auch nicht als Normalfall der Wohnungs­
versorgung in einem Staat wie der Bundes­
republik gelten. Intermediäre Organisatio­
nen halfen hier, einen Mangel zu verwalten, 
einen Mangel allerdings, der sich für die 
(erfolgreichen) Selbsthilfeprojekte dennoch 
in Privilegierung verwandelt - gegenüber 
denen, die in ähnlicher Lebenslage weiter­
hin auf die Verteilungsmechanismen des 
Wohnungsmarktes angewiesen sind. 

Selbstverständlich ging (und geht) es in 
Berlin wie in Basel, in London wie in Genf bei 
Häuserkämpfen, bei Sanierungs- und anderen Kon-

Abb.: zwischen den Stühlen - Zur Positionsbestim­
mung intermediärer Organisationen (Aus einer Selbst­
darstellung der Stattbau GmbH Berlin) 
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* demokratischer sind, indem auch jene, die bei den 
kommunalpolitischen Willensbildungsprozessen 
normalerweise wenig Gehör finden, sich auf ihre 
Weise beteiligen können und 

* effizienter sind, weil die Konzepte, die auf detail­
lierter Kenntnis der Verhältnisse vor Ort beruhen, 
und die weniger koordinationsaufwendige, ver­
schleißfreiere Umsetzung aHein bereits Ressourcen 
sparen können (von der Mobilisierung des Faktors 
Engagement und Ehrenamt ganz zu schweigen). 

Die Aktivisten im intermediären Bereich und die sie 
unterstützenden intermediären Organisationen tra­
gen also zur Verschiebung von Standards in der 
Bearbeitung jeweils drängender gesellschaftlicher 
Probleme bei, wenn auch z.T. nur in kleinsten Schrit­
ten. 

5.3 Von der sozialen Selektivität 
intermediärer Organisationen 

Es sind vielfach nicht in erster Linie die unteren 
Schichten, die sich zu Selbsthilfegruppen zu­
sammenschließen, sondern Lehrer, Ärzte oder junge 
Angestellte. Ihre Motive lassen sich möglicherweise 
auf zwei wesentliche reduzieren: 

* Sie streben Wohn- und Lebensformen an, die 
ihnen Wohnungsmarkt und Stadtteilentwicklung 
nicht bieten, nämlich gemeinschaftliches, selbst­
bestimmtes Wohnen in einer gesunden Umge­
bung. 

* Sie müssen sich gegen die Folgen einer Woh­
nungsmarktentwicklung wehren, dieauchfür mitt­
lere Einkommensgruppen inzwischen erhebliche 
Einschränkungen der Wohnchancen mit sich brin­
gen. 

Viele Bewohnerinitiativen und Selbsthilfegruppen 
setzen sich sozial selektiv zusammen, denn die Struk­
turen, in denen intermediäre Organisationen arbei­
ten, wirken sozial selektiv: 

* Die alternativen Sanierungsträger in Berlin und 
anderswo haben - den Problemlagen der Gebiete, 
in denen sie operieren, entsprechend - stets die 
Verknüpfung baulicher Aktivitäten mit Beschäfti-
gungs- und Qualifizierungsprogrammen und wei­
teren sozio-kulturellen Aspekten verfolgt. Es zeigt 
sich aber, daß es zunehmend schwieriger wird, vor 
allem gegenüber den Bauverwaltungen, die sozia­
len Dimensionen der Projekte zu vertreten und 
auch durchzusetzen [Vgl. Osorio 1990, S. 187]. 

* Der Druck, Projekte möglichst zügig zu realisieren 
und vorgebene Zeit- und Kostenrahmen einzuhal­
ten, führt in anderen Fällen dazu, daß die interme­
diären Organisationen sich von Anfang an auf 
handlungsfähigere, d.h. auch weniger benachtei­
ligte Gruppen konzentrieren. 

* "Enabling strategies" haben in der Regel ein an­
spruchsvolles Konzept ihres Gegenübers und kön­
nen, indem sie jene ausgrenzen, die solchen Anfor­
derungen nicht gerecht werden, sozial selektiv 
wirken. 

5.4 Offene Bindungen 

Wie sind intermediäre Organisationen eingebunden, 
über politisch-parlamentarische Kontrolle (Staat), 
Konsumentenprinzip (Markt) oder direkte Partizipa­
tion (Selbsthilfe der Haushalte)? Im Prinzip auf allen 
drei Wegen. Genaueres läßt sich nur bei Orts- und 
Entwicklungsbestimmungen für einzelne Typen sa­
gen (Nähe/Entfernung zu Markt/Staat/Haushalten). 
Allerdings eröffnet dieses Nebeneinander der Ein­
bindungsformen auch die Möglichkeit, sich jeglicher 
Kontrolle weitgehend zu entziehen. 

5.5 Der intermediäre Bereich ist kein Insel 

Wer im Quartier, in einem stark belasteten oder 
heruntergekommenen zumal, etwas verändern wil l , 
kommt mit gutem Willen und solidarischer Aktion 
allein nicht weit. Gebraucht wird Unterstützung mit 
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Rat und Tat und das können die intermediären Orga­
nisationen leisten. Benötigt werden aber auch mate­
rielle Hilfen, denn wer lange vernachlässigte Woh­
nungen instandsetzen wil l , benötigt Geld, und wenn 
Freiräume zum Leben im Quartier geschaffen wer­
den sollen, kostet das gleichfalls Geld (sei es für den 
Erwerb, die Herrichtung oder den Verzicht auf bau­
liche Nutzung); wer Kindern und Erwachsenen Be­
gegnungsmöglichkeiten eröffnen will , benötigte Räu­
me (die in den Großstädten nur gegen die harte 
Konkurrenz am Immobilienmarkt zu haben sind) usf. 
Fehlt es an Raum, Geld oder Instrumentarien (z.B. 
zur rechtlichen Absicherung des Bewohnerengage­
ments), dann wird die Selbsthilfe zur "selbstverwal­
teten Benachteiligung". Hilfe zur Selbsthilfe bei der 
Quartierserneuerung heißt also nicht: Ersatz so­
zialstaatlicher Leistungen durch gute Worte, son­
dern: neue Formen für die Unterstützung benachtei­
ligter Gruppen in benachteiligten Stadtquartieren. 

Besonders deutlich wird an Beispielen aus den Nie­
derlanden (aber auch aus Österreich und einzelnen 
skandinavischen Ländern), daß vor allem eine klare, 
unterstützende staatliche Politik, die Rahmenbedin­
gungen finanzieller, organisatorischer und rechtli­
cher Art setzt, im Zusammenwirken mit funktionsfä­
higen in te rmediä ren Strukturen wesentliche 
Entwicklungsimpulse vermitteln kann. Insofern han­
delt es sich hier nicht - wie gern vereinfachend 
unterstellt - nur um ein 'von unten' oder ein 'von 
oben', sondern um Prozesse wechselseitiger, 
konflikthafter Beeinflussung. Nur in diesem Wech­
selspiel läßt sich auf Dauer das "endogene Potential" 
in den städtischen Quartieren mobilisieren. Nur so 
können auch die intermediären Organisationen auf 
Dauer sinnvolle Funktionen übernehmen. 

Klaus Seile ist Professor am Institut für Freiraument­
wicklung und planungsbezogene Soziologie an der 
Universität Hannover 

Anmerkung 

* Dieser Beitrag geht vor allem in seinen empirischen 
Bestandteilen auf ein von der Volkswagen-Stiftung 
gefördertes Forschungsprojekt zur Arbeit intermedi­
ärer Organisationen in sechs Ländern ein. In den 
Ergebnisberichten zu diesem Projekt werden auch die 
einzelnen - hier nur illustrativ gestreiften - Beispiele in 
der notwendigen Ausführlichkeit dargestellt. Die fol­
genden Berichte sind erschienen im Sommer 1991 
beim Dortmunder Vertrieb für Bau- und Planungslite­
ratur (Gutenbergstr. 59, 4600 Dortmund 1). 
Bd. 1: Klaus Seile : Mit den Bewohnern die Stadt 
erneuern. Der Beitrag intermediärer Organisationen 
zur Entwicklung städtischer Quartiere. Beobachtun­
gen aus sechs Ländern. 
Bd. 2: Auf dem Weg zur sozial und ökologisch 
orientierten Erneuerung? Der Beitrag intermediärer 
Organisationen zur Entwicklung städtischer Quartiere 
in der Bundesrepublik Deutschland. Mit Beiträgen von 
: Joachim Boll, Rolf Froessler, Christian Küthe, Anne 
Mauthe, Manuel Osorio, Marianne Sommer, Klaus 
Seile. 
Bd.3: Reiner Staubach: Lokale Demokratie, moderne 
Dienstleistungen, soziale Problemlösungen. Der Bei­
trag intermediärer Organisationen zur Entwicklung 
städtischer Quartiere in den Niederlanden. 
Bd. 4: Wilhelm Benfer/Rolf Froessler/Roger Karapin/ 
Reiner Staubach u.a.: Anleitung zur Selbsthilfe. Zwi­
schen 'community organizing' und marktnahem Ser­
vice. Der Beitrag intermediärer Organisationen zur 
Entwicklung städtischer Quartiere in den USA. 
Bd.5: Reinhold Lange: Problemlösungen mit Bewoh­
nern - zwischen Selbsthilfe und Deregulierung. Der 
Beitrag intermediärer Organisationen zur Entwick­
lung städtischer Quartiere in Großbritannien. 
Bd. 6: Stefan Rommelfanger: Bewohner beraten, Net­
ze bilden, Organisationen entwickeln. Der Beitrag 
intermediärer Organisationen zur Entwicklung städti­
scher Quartiere in der Schweiz. 
Bd. 7: Marianne Sommer: Bewohnerberatung als öf­
fentliche Aufgabe? Der Beitrag intermediärer Organi-
sationenzurEntwicklungstädtischerQuartierein Öster­
reich. 
Die hier vorliegenden Überlegungen zu den Ursachen 
für die Entstehung intermediärer Organisationen sind 
erschienenauchim Jahrbuch fürStadterneuerung 1991 
(Herausgeber: Kunze, Schubert, Welch-Guerra). 
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Frank-Olaf Brauerhoch 

Kulturpolitik 
und städtische Bewegungen -
Das Beispiel Frankfurt am Main 

1. Verarbeitung städtischen Pro­
testes durch die Kulturpolitik 

Den vom Lichterschein des brennenden Hoch­
hausgerüstes angelockten Menschen im südlichen 
Frankfurter Westend scheint eine gewisse Begeiste­
rung ins Gesicht geschrieben. Der Brandherd am 
Baugerüst des nach seinem Investor benannten "Sel-
mi-Hochhauses" am Platz der Republik liegt in den 
oberen Stockwerken; die herbeieilende Feuerwehr 
kommt auf Grund zu kurzer Leitern nicht wie vorge­
sehen zum Einsatz. Die (kurzzeitige) Ohnmacht der 
Feuerwehrmänner führtzum A m usementder umher­
stehenden Bevölkerung; ein scheinbarer Schlag ge­
gen die Westend-Spekulanten, ein positives Erlebnis 
gegenüber der sonst täglich erlebten Ohnmacht im 
Kampf gegen Hochhausbauten und Wohnraumzer­
störung. 

Das war zu Beginn der siebziger Jahre. Die "Aktions­
gemeinschaft Westend ( A G W ) " versucht, sich gegen 
die von der Stadt beschlossene Umwandlung "ihres" 
gründerzeitlichen Wohngebietes zum "City-Erwei­
terungsgebiet" zur Wehr zu setzen. Der amtierende 
Oberbürgermeister Rudi Arndt ("Dynamit-Rudi", da 
er die Ruine der später wieder aufgebauten "Alten 
Oper" in die Luft sprengen lassen wollte) gibt sich 
gelassen, begrüßt die ersten Besetzungen leerstehen­
der Wohnhäuser als "Argumentationshilfe" für das 
Vorgehen der Stadt gegenüber Westendspekulanten, 
während die Menge bei besagtem Hochhausbrand-
Happening skandiert: "Der Rudi ist ein Hampelmann 
- und der Selmi zieht daran!". 

Die protestierenden "mündigen Bürger" paßten ins 
sozial-demokratische Konzept von "mehr Demokra­
tie wagen" (Willy Brandt), von Wachstum und Fort­
schritt. Die Koalition aus aufgebrachten Westendbe­
wohnern, der Schüler- und Studentenbewegung und 
Arbeitsemigranten konnte zu Beginn die Unterschie­
de zwischen ihren Mitgliedern bei den Realisierung­
schancen konkurrierender Lebensentwürfe überbrük-
ken: Die Erhaltung einer Westendvilla ist für Haus­
und Wohngemeinschaften mit Kinderladen im Erd-
geschoß ebenso interessant wie für die gutbürgerli­
chen Wohnzwecke der in der Stadt Verbliebenen. 
Während die von Teilen der städtischen Bevölkerung 
praktizierten Alternativen im Lebenswandel bei K u l ­
turpolitikern noch als "Chaos" wahrgenommen wer­
den, rufen Bürgermeister als Reaktion auf die Prote­
ste, die die Modernisierung der Stadtstrukturen be­
gleiten, bereits die "menschliche Stadt" aus, werden 
"Bildung und Kultur zu Elementen der Stadt­
entwicklung" erklärt (Deutscher Städtetag 1972). 

In Frankfurt eröffnet Rudi Arndt den Flohmarkt am 
Mainufer, die erste Fußgängerzone im Apfelwein-
und Touristenviertel "Sachsenhausen" sowie den 
Neubau des "Historischen Museums" auf dem Rö­
merberg. Die Museumsmitarbeiter schreiben die 
Geschichte neu und wollen durch die von ihnen 
neukonzepierte "ständige Ausstellung" es nicht mehr 
"dem Besucher überlassen, welchen Nutzen er je 
nach Bildungsgrad aus dem Gezeigten zieht"1. Diese 
Versuche der Konstruktion von Chancengleichheit 
finden in der konservativen Stadtpresse als "Klassen­
kampf im Museum" ihren (gewünschten) Widerhall. 
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Die städtische Kulturpolitik bietet die "issues" für die 
in fortschrittliche und wertkonservative Lager pola­
risierte Bevölkerung. Währenddessen werden die 
besetzten Wohnblöcke in der Innenstadt nach und 
nach geräumt, abgerissen und später mit Bürogebäu­
den bebaut. Die aus den Protesten gegen die Um­
wandlung des Frankfurter Westends zum Cityerwei­
terungsgebiet hervorgegangene "Aktionsgemein­
schaft Westend" ( A G W ) reduziert sich dagegen auf 
ihren "harten Kern" und bekommt "mehr und mehr 
den Charakter eines reinen Bürgervereins" 2. 

2. Instrumentalisierung des Protestes 

Im Historischen Museum wird die Ausstellung von 
Geschichte zum "öffentlichen Ärgernis" 3. Die Pro­
vokation bisheriger Museumsbesucher wird in Kauf 
genommen, um unkonventionelle Zugangsmöglich­
keiten zur "Hochkultur" zu bieten. Die Instrumenta­
lisierung des in der Demokratisierungsphase möglich 
gewordenen ehrfurchtslosen Zugangs und des Kon­
sums von "Kultur(angeboten)" ist Teil eines Kon­
zepts, das weiterhin vom zu behebenden "cultural 
lag" der Massen ausgeht, von der Notwendigkeit 
ihrer Hinführung zur Hochkultur. "Kultur für Al le" 
(Hilmar Hoffmann) - ein Konzept, das auch zur 
Legitmation der kommunalen Kultursubventionen 
herhalten muß - stellt für die "Hochkultur" neue 
Rezeptionssituationen her, die sich von der (sich 
später kommerzialisierenden)"Alteraativ"-undSpek-
takelkultur kaum mehr unterscheiden. Die Theater 
beispielsweise "... wetteiferten, in immer phantasie­
volleren Anstrengungen, ein größeres Publikum an­
zusprechen: Nulltarif, Fußballchampions als Premie­
regäste oder Erbsensuppe als Pauseninszenierung..., 
die Bühnenkünste als schöne Konterbande unters 
Volk zu schmuggeln", schreibt Hilmar Hoffmann, 
von 1970-1990 Kulturdezernent in Frankfurt in sei­
nem Rückblick 4. Mitte der siebziger Jahre bietet die 
Stadt Mitmachkultur, Straßenfeste, Art-Meetings und 
kostenlosen Rock- und Jazzkonzertbesuch: "Lieder 
im Park" und "Jazz im Museum" lauten die neuge­
gründeten Sommerkulturprogramme in Frankfurt 

am Main, um die übriggebliebenen Stadtbewohner 
bei Laune zu halten. 

Straßenfeste "ergänzen" das kommunale Kulturpro­
gramm. Sie besitzen jene Qualität, die von Anfang an 
den Vororttrabanten der sechziger und siebziger Jah­
re und nun auch den tertiarisierten Stadtzentren fehlt: 
das Angebot zum Flanieren. Aber: Besucher von 
"außerhalb" führen auch zur steigenden Relevanz der 
"Schauseite" von .Stadtteilfesten, deren Organisato­
ren - meist lokale Vereinen oder Initiativgruppen -
müssen sich professionalisieren. Die Anzahl der als 
Publikum in Erscheinung tretenden Besucher steigt 
von Jahr zu Jahr; Publikum und nicht-integrierter 
Besucher zu sein, kommt dabei dem städtischen 
Bedürfnis nach "distanzierter Anteilnahme" entge­
gen. So bedingen sich die Prozesse von "innerer 
Schließung" und verstärkter Außendarstellung im 
traditionellen, alternativen und professionellen Stadt­
teilleben. In den siebziger Jahren bildeten Stra­
ßeninitiativen zu Verkehrsberuhigung, aber auch 
Versuche der Beeinflussung von städtebaulichen 
Neuordnungs- oder Sanierungsplänen in den inner­
städtischen (zukünftig von der U-Bahn erschlosse­
nen) Wohngebieten die Anregungen zu Straßenfe­
sten. Aus Straßeninitiativen wurden Straßenfesti-
nitiativen, zur Durchführung von "bunten Nachmit­
tagen" im Freien mit ihren neuen Absatzmärkten für 
veredelte "(Über)lebensmittel",für "Energiebällchen" 
und selbstgekelterte Obstweine. Straßen- und Stadt­
teilfeste, zunächst ein Versuch lokaler (Gegen-)Öf-
fentlichkeit, sind zuletzt vom ortsansässigen, profes­
sionellen Einzelhandel übernommen worden und 
gehören inzwischen zum festen Repertoire der städ­
tischen Gesamtinszenierung. 

3. Die "Kolonisierung" 
städtischer ÖffenÜichkeit 

Der "kulturellen Erneuerung der Stadt von ihrem 
Zentrum aus" galt die Devise schwarz-roter Kultur­
politik unter Walter Wallmann und Hilmar Hoff­
mann. Wallmann konnte sich die Früchte der Arbeit 
seiner sozialdemokratischen Vorgänger zu eigen 
machen. Die Frankfurter SPD hatte auf ihrem Partei­
tag im September 1970dem Wiederaufbau der Opern-
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hausruine zu einem "soziokulturellen Zentrum" zu­
gestimmt. Eröffnet wurde die "Alte Oper" elf Jahre 
später(1981)als ein "Monument des Bürgerstolzes", 
wie die F A Z bemerkte. Entgegen dem sozialdemo­
kratischen Konzept des Wiederaufbaus der "Alten 
Oper" zum soziokulturellen Zentrum entstand dort 
ein internationales Kongreß- und Veranstaltungs­
zentrum, ausgerüstet mit high-tech in CD-Aufhah-
mequalität. Bei Demonstrationen gegen den Bau der 
"Startbahn West" galt neben den neuentstehenden 
Bankentürmen die soeben eröffnete Alte Oper als 
sensibler Punkt in der Innenstadt. Darüber hinaus 
aber, so scheint es, finden die Auseinandersetzungen 
zwischen etablierter Politik und sozialen Bewegun­
gen um Räume in der Stadt an entgegengesetzen 
Orten statt. 

Während am Stadtrand, in Frankfurt-Nied, ein leer-
stehendesBundesbahnausbesserungswerkbesetztund 
nach drei Monaten geräumt, während im Flughafen­
wald auf dem Gelände der geplanten Startbahn-West 
ein "Hüttendorf" gebaut wird, beginnt die kulturelle 
Aufrüstung der Innenstadt. Die bis dahin geduldete 
Drogenszene wird von ihrem angestammten Platz, 
der "Haschwiese", vertrieben. (Seitdem dreht sich 
die städtische Drogenszene im Kreise, wird jeweils 
von dort verdrängt, wo sie die "Verschönerung" der 

Innenstadt stört.) Die Kaiserstraße, aus der Touri­
stenperspektive als das "Tor zu Frankfurt" deklariert, 
wird zum "Boulevard" ausgebaut, das drumherumlie­
gende Bahnhofsviertel soll vom Drogenhandel und 
von der in den 70er Jahren mit städtischer Unterstüt­
zung aus dem Westend dort angesiedelten Prostitution 
"gesäubert" (Wallmann) werden. (Die Geschäfte, die 
dazu zwischen Magistrat und Bordellbetreibern ab­
geschlossen wurden, sind derzeit Gegenstand staats-
anwaltlicher Ermittlungen.) Die Beschlüsse für 
Museumsneubauten am Mainufer werden gefaßt, 
und die Bundesgartenschau wird nach Frankfurt 
geholt. A m Platz vor dem Rathaus, dem Römerberg, 
wird die "Historische Ostzeile", zum "Schrecken der 
Gemütlichket" (Spiegel) "historisch" rekonstruiert. 
Die Geschichtsillusion zerbröselt allerdings sprich­
wörtlich. Die "Fachwerksbauten" kommen auch 
Grund von Spannungen zwischen den verwendeten 
Materialen Holz und Beton (!) ins Schwanken und 
müssen mit Stahlträgern abgestützt werden. Doch 
noch steht die "Ostzeile" und die Fachwerkskulisse 
läßt den Platz für Versammlungen zu klein werden. 

"Stadtgestaltung" war nicht nur in Frankfurt einer der 
Wege, den Protest an den Zwängen des Alltags in der 
funktional gegliederten Stadt zu Gestaltungsfragen 
umzudefinieren und vor Ort kleinzuarbeiten. " K u l -
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tur" ist der Weichmacher bei der städtischen Moder­
nisierungspolitik und übernimmt die Aufgabe, die 
einst von der Studenten- und Hausbesetzerbewegung 
geäußerte Kritik an den Formen der Vergesell­
schaftung in marktfähige Angebote an "mehr Le­
bensqualität" umzuwandeln. 

In Frankfurt wurde der Besetzung der Räume, dem 
"Herstellen von Urbanität" (Deutscher Städtetag), 
dem Einsatz von Städtebau- und Kulturpolitk als 
Mittel des "urban design" nur an wenigen Orten 
Widerstand entgegengesetzt. Versuchten Teile der 
Hausbesetzerszene, die neue innerstädtische Aufhel­
lung in Kultur-, Freizeit- und Verkehrszonen, in 
Wohn- und Geschäftsviertel aufzubrechen und er­
klärten an den Flohmarktsamstagen die am Main 
verlaufende Bundesstraße zum (Verkehrs-)Freiraum, 
das gesamte Mainufer zur "freien Handelszone", war 
dies willkommener Anlaß, denFlohmarktvomMainu-
fer hinter die Mauern des Schlachthofes zu vertrei­
ben. Die Interessen der von Verkehrslärm und nun 
auch noch von Gebrauchtwarenhandel geplagten 
Anwohner wurden vorgeschützt, um diesen Straßen-
und Uferabschnitt mit seinen kommunalen Neubau­
ten zum für den Kulturflaneur störungsfreien "Muse­
umsufer" umzudefinieren.5 

Öffentlichkeit - im liberal-bürgerlichen Sinne Ort des 
von Eigen- und Privatinteresse sowie von Staat und 
Obrigkeit unabhängigen Raisonnements6 - wurde 
nun "angeboten", um Identifizierungsmöglichkeiten 
zu schaffen. Den bestehenden städtischen Öffentlich­
keiten, den Nischen und Versuchen selbstbestimmter 
Lebensplanung wurde nicht nur durch den gestiege­
nen Investitionsdruck, sondern auch durch eine Stadt-
pol i t ik der Boden entzogen, die über K u l ­
turinszenierungen städtische Öffentlichkeit re­
definiert: "Open-Air-Kino am Main", Theater auf 
dem Römerberg, Großbildschirm auf dem Opern­
platz, Budenzauber in der Innenstadt, gesponserte 
Kunstausstellungen in der "Schirn", Kulturprogram­
me als Ambiente. 

Die kommunale Kommerzialisierung der öffentli­
chen Sphäre geht einher mit der Privatisierung der 
Stadt. Wurden die Hochhausneubauten in Frankfurt 
als Gewinn an "Urbanität" diskutiert, so gelang es 

beim "Messeturm", "Europas höchstem Hochhaus", 
so der Slogan der Investoren, nicht einmal, die zu­
künftige öffentliche Begehbarkeit des Gebäudes mit 
den Investoren vertraglich abzusichern. Ein anderes 
Beispiel ist der öffentlichte Durchgang zwischen den 
zwei Türmen der Deutschen Bank. Er wird von 
nervösem Wachpersonal freigehalten und die Bord­
steinkanten des Eckgebäudes sind aus Sicherheits­
gründen gegen parkende Auto(bomben) "abgepol-
lert". Anderenorts in der Stadt wird dieses Sicher­
heitsproblem durch Wassergräben mit Umwälzanla­
ge - sprich Brunneninszenierungen - gelöst, nur daß 
es weder Platz noch Gelegenheiten gibt, sich davorzu 
versammeln. 

4. Neustrukturierung -
Der heimliche Standortfaktor 

Städtischer Kulturrummel wird als Standortfaktor 
gehandelt: als "Zukunftsinvestition" für den lokalen 
Arbeitskräftemarkt, als Infrastruktur für die Befrie­
digung kompensatorischer Freizeitbedürfnisse der 
gutbezahlten Dienstleistlerlnnen. Das publizierte 
"Neue Interesse an der Kultur" beinhaltet aber noch 
einen anderen, einen "heimlichen Standortfaktor": 
den Arbeitsmarkt für Intellektuelle. Ihre Aufgabe ist 
es, die Produkte der Kulturindustrie "besser" zu 
machen, so zum Beispiel Ausstellungen zu erarbeiten 
oder die Museen mit neuen Ideen zu füllen. 

Die Wei terentwicklung des Museumswesens brachte 
vor Ort das Frankfurter Museumsufer7, welches laut 
Wallmann, CDU-Oberbürgermeistervon 1977-1987, 
dazu beigetragen hat, "Frankfurt von dem Ruf zu 
befreien, ein reines Wirtschafts-und Dienstleistungs­
zentrum zu sein"8. War bisher Stadtmarketing Agen­
tursache9, so bietet die Stadt seit der rot-grünen 
Römerkoalition (1989) den "Diskurs vom Amt". 
"Wir machen Öffentlichkeit!" lautet die Devise von 
Frauen-, Planungs- und Umweltamt. Für den neude­
finierten Bereich des "Multikulturalismus" wurde 
hierfür eigens ein neues Amt geschaffen1 0. Während 
die rot-grüne Koalition dem Investitionsdruck nach­
gibt und die weitere Verdichtung der Innenstadt mit 
-bisher zehn - Bürotürmen plant, betreiben die zu­
ständigen Ämter den "Diskurs des Städtischen" 1 1: 
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"Frauenstadtgespräche Frankfurt" im "Kulturcafe 
Schirn"; das Stadtplanungsamt bietet eine Veranstal­
tungsreihe zur "Zukunft des Städtischen", während 
das verbleibende Restgrün an den Stadträndern im 
Auftrag des Umweltamts seinen Bürgern als "Grün-
Gürtel" nahegebracht wird.Es scheint, als habe der 
"organische Intellektuelle" seinen Wirkungskreis 
gewechselt und betreibe fortan die diskursive Beglei­
tung real-existierender Modernisierungspolitik in 
Frankfurt. 

Die neuste Kulturpolitik pendelt zwischen der "In­
szenierung der Stadt"1 2 und der Etablierung von 
Teilen der ehemaligen "Alternativkultur". "Die Be­
wegung" ist angekommen und langjährige Kulturi­
nitiativen im Literatur-, Fi lm- und Theaterbereich 
werden wunschgemäß städtischerseits in repräsenta­
tiven Häusern untergebracht. Der Kulturpolitik neue 
Aufgabenfelder zuzuweisen, etwa an die Peripherie 
zu gehen, Chancengleichheit in den Aus ­
drucksmöglichkeiten der verschiedenen kulturellen 
Milieus in dieser Stadt versuchen herzustellen, mag 
zwar die Intention der im rot-grünen Koalitionsver­
trag vereinbarten "Kulturfeste im Stadtteil" gewesem 
sein, deren Realisierung kommt aber durch die lang­
fristige Festlegung der Haushaltsmittel weiterhin auf 
Großprojekte nur schleppend voran. 

"Frankfurter Intellektuelle" folgen der kulturpoliti­
schen Fixierung aufs Zentrum und erklären Kulturin­
dustrie zum Mittel der Aufklärung: "Im Gegensatz zu 
Adorno und Horkheimer ließe sich pointiert formu­
lieren, daß Kulturindustrie heute zu einem nicht 
geringen Teil an der intellektuellen Vorbereitung der 
Modernisierung von kapitalistischer Gesellschaft 
beteiligt ist - indem sie Öffentlichkeit für zentrale 
gesellschaftliche Probleme herstellt. (...) Das Spezi­
fische der Kulturindustrie besteht darin, daß sie in 
nicht wenigen Bereichen zur Herstellung kritisch 
räsonnierender Öffentlichkeit beiträgt, die allemal 
ein Medium gesellschaftlicher Emanzipation und 
sozialer Modernisierung war." 1 3 

Das Publikum - einst das Subjekt von Öffentlichkeit 
- wird hier der wohlfeilen Interpretation geopfert -
zugunsten einer (erhofften) Teilnahme "der Intellek­
tuellen" an der Kultur- und Öffentlichkeitsproduk­

tion. Fragen nach dem Rezipienten, nach dem Um­
gang des Publikums mit dem städtischen Kulturspek­
takel unterbleiben.14 Die Allianz "Städtischer Intel­
lektueller" mit der konservativ - modernistischen 
Stadtpolitik bildete die Basis für den Burgfrieden in 
der "Kulturstadt Frankfurt" 1 5. Dies rächst sich jetzt. 
Nach dem Ende der 20-j ährigen Amtszeit von Hilmar 
Hoffmann hat die Formel von der "Kultur für Al l e" 
seine einigende und städtische Mittel nahezu gren­
zenlos aktivierende Kraft 1 6 verloren. Linda Reisch 
erhält als Hoffmann-Nachfolgerin nun die Schelte 
der Intellektuellen für das geringer Werden des Inter­
esses an der Kultur (und der kommunalpolitisch 
aufbringbaren Mittel für dieselbe). So wie "von der 
kulturalistisch gewendeten 'Altszene' wenig Sensi­
bilität für die soziale Selektivität und die sozialen 
Folgelasten der 'neuen Urbanität' zu erwarten ist"17, 
so wenig sind die an der bisherigen Kulturalisierung 
der Politik Beteiligten in der Lage, die sich in der 
(Schein)-Polarität von Kultur- versus Sozialpolitik, 
von "Modernisierern" versus "Traditionlisten" for­
mulierenden Widersprüche fruchtbar werden zu las­
sen. 

Doch unter dem Eindruck der Ergebnisse Lantags-
wahlen in Baden-Würtemberg und Schleswig-Hol­
stein beginnen - ein Jahr vor den nächsten Kommu­
nalwahlen in Hessen - die Frankfurter Grünen und die 
C D U den städtischen Kulturetat zur Disposition zu 
stellen. Brüstete sich Hilmar Hoffmann damit, in 
seiner Amtszeit den Kulturetat von weniger als fünf 
auf elf Prozent der Gesamtausgaben gesteigert zu 
haben, muß seine Nachfolgerin Linda Reisch nun in 
der Öffentlichkeit um die soziale Legitimität der 
Kulturausgaben streiten. Ob daraus eine fruchtbare 
Kontroverse fruchtbar werden kann, darüber ent­
scheidet mit die Risikofreudigkeit der lokalen Intel­
lektuellen. Mann und Frau dürfen gespannt sein. 

Frank-Olaf Brauerhoch arbeitet am Fachbereich 
Gesellschaftswissenschaften der UniversitätFrankfurt 
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wort zur Neuauflage 1990. 
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1 0 Zum "Museumsufer" vgl. meinen Beitrag: "Das Prin­
zip Museum, in Brauerhoch, F.-O. (Hg.), 1991, 
Frankfurt am Main. Stadt Soziologie und Kultur, 
S.107-122. 

1 1 Stadtbauwelt, 92/1986. 
1 2 Vgl. Scholz, C, Frankfurt, eine Stadt wird verkauft, 

Frankfurt/M: 1989. 
1 4 Vgl. auch die Artikelserie im Design Report, 1988/90. 
1 5 Vgl. LindaReisch in der Frankfurter Rundschau vom 

7. November 1989: "Laßt uns nicht Trends in Szene 
setzen, sondern diese Stadl!" 

1 6 £r4Ä.,KuIturgeselschaftoderKulturindustrie?in:Ä. 
Erd u.a. (Hrsg.), Kritische Theorie und Kultur, 
Frankfurt/M. 1989, S. 216-236 (S. 230-233). 

1 7 Dabei haben die Kulturindustriearbeiter längst er­
kannt, daß es den "selbsttätigen Rezipienten" gibt. So 
spricht Alexander Kluge von Film als "Material", 
welches der Betrachter sich im Kopf neu zusammen­
setzt. Vgl. Kluge, A., in: Erd, R., u.a. (Hrsg.), Kriti­
sche Theorie und Kultur, Frankfurt/M. 1989. 
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Hermann Voesgen 

Selbstgewählte Nachbarschaften 
Gemeinsam wohnen in Hausgemeinschaften und Wohngruppen 

Das deutsche Wort 'Nachbar' ist zusammengesetzt 
aus den Wörtern 'nah' und 'Bauer' und bedeutet 
ursprünglich "nahe bei wohnen" ( H A M M , 1973). 
Die benachbarten Bauern verbanden normativ fest­
gelegte Nachbarschaftsverpflichtungen. Mit der Zer­
s tö rung der feudalen Bande wurden die 
Nachbarschaftsbeziehungen ausgedünnt und unver­
bindlicher. Gleichwohl müssen sich auch die moder­
nen Bewohner auf ihre Nachbarn beziehen. Nach­
barn hat man, sie sind durch den Raum vorgegeben. 

Berücksichtigt man diese Bestimmung von Nachbar­
schaft, dann ist der Titel "Selbstgewählte Nachbar­
schaften" paradox, weil in der Nachbarschaft doch 
gerade die räumliche Nähe die sozialen Beziehungen 
konstituiert. In den vergangenen Jahren sind jedoch 
zahlreiche Wohnexperimente entstanden, in denen 
dieser Zusammenhang nicht mehr akzeptiert wird. In 
den Gruppen suchen sich die Bewohner ihre Nach­
barn aus. Wir haben in einer Untersuchung zwei 
Typen selbstgewählter Nachbarschaften analysiert. 
Zum einen Wohngruppen von Haushalten, die ge­
meinsam eine Häusergruppe geplant und gebaut 
haben (zwischen vier und 50 Haushalten). Zum 
anderen haben wir sogenannte Hausgemeinschaften 
untersucht. Dieser Begriff hat sich eingebürgert für 
den Zusammenschluß von zwei bis drei Haushalten, 
die sich ein Haus suchen, um gemeinsam dort zu 
wohnen. Den Bewohnern dieser Projekte ist gemein­
sam, daß sie gerne eng mit Nachbarn zusammenwoh­
nen möchten, es aber nicht dem Zufall überlasssen 
wollen, wer ihre Nachbarn sind. 

Bei dieser Auswahl entstehen weitgehend homogene 
Gruppen, worauf ich zunächst eingehe. Dann suche 
ich nach Gründen für den Wunsch, mit ähnlichen 

Leuten zusammenzuwohnen, um schließlich die Gren­
zen der Homogenisierung und die Chancen dieser 
Wohnformen zu beleuchten. 

1. Die gleiche Wellenlänge 

1.1 Sozialstruktur und Lebenssituation 

Typische Bewohner einer Hausgemeinschaft oder 
einer Wohngruppe sind das doppelt verdienende 
Lehrerehepaar, ca. 35 Jahre alt mit zwei Kindern 
zwischen zwei und zehn Jahren; mindestens einer der 
Partner hat die Zahl der Unterrichtsstunden reduziert, 
vorwiegend die Frau. Typisch ist dieser Haushaltstyp 
in mehrerer Hinsicht. In den Projekten dominieren 
die Akademiker in pädagogischen und sozialen Be­
rufen. Überwiegend leben in den Wohngruppen und 
Hausgemeinschaften Leute mittleren Alters. Eine 
Altersmischung ist in den Projekten nicht festzustel­
len. Es gibt keine jungen Erwachsenen um die 20 
Jahre, und es finden sich nur ganz vereinzelt ältere 
Menschen. Fast alle Bewohner haben Kinder. In 
mehreren Fällen sind Bewohner ohne Kinder wieder 
ausgezogen, aufgrund von Konflikten zwischen E l ­
tern und kinderlosen Bewohnern. 

1.2 Normen und Haltungen 

Sozialstruktur und Lebenssituation sind grobe Siebe 
für die potentiell in Frage kommenden Bewohner. 
Aber nicht alle Lehrer kommen miteinander aus; 
auch nicht alle Erwachsenen, die Kinder haben, 
finden sichsympathisch, genausowenig wiealle35jäh-
rigen etwas miteinander zu tun haben wollen. Für die 
Auswahl der passenden Bewohner werden noch fei-
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nere Siebe eingelegt - ähnliche Normen und soziale 
Haltungen. 

Zunächst wil l ich einige typische normative Orientie­
rungen skizzieren: 

• Ordnung: Wer in Wohnprojekten lebt, muß "die 
Sachen ein bißchen freizügig sehen". Menschen, 
die rigide Ordnungsvorstellungen vertreten, haben 
es bzw. machen es ihren Mitbewohnern schwer. 
Innerhalb dieser Grundhaltung unterscheiden sich 
die Ordnungsstandards der Projekte beträchtlich. 
Sie reichen vom laissez-faire-Prinzip ("wenn je­
mand zu sehr darunter leidet, gibt es eine Aufräu­
maktion") bis zu gepflegten und nach einem festen 
Plan in Ordnung gehaltenen Anlagen. Innerhalb 
der Projekte sind die Standards jedoch angegli­
chen. 

@ Kindererziehung: Die Grundeinstellung ist in allen 
Projekten ähnlich: Kinder sollen einen großen 
Freiraum haben. Unpassend sind Eltern, die darauf 
bedacht sind, daß sich die Kinder den Wohnanfor­
derungen der Erwachsenen unterwerfen. 

• Politische Einstellung: In den politischen Grund­
haltungen bewegen sich die Bewohner zwischen 
linksliberal bis hin zu sozialistisch-alternativ. Ex­
treme Unterschiede in den manifesten politischen 
Haltungen gibt es kaum. 

Die Erwartungen und Einstellungen in bezug auf das 
Wohnprojekt werden auch beeinflußt durch die 
Wohnbiographie. In den Wohnzusammenhängen 
leben Menschen mit jeweils ähnlichen Wohnstatio­
nen. In einigen Projekten überwiegen Bewohner, die 
unterschiedliche Wohnformen, u.a. Wohngemein­
schaften, ausprobiert haben. Sie wollen in den 
Wohngruppen und Hausgemeinschaften ein Stück 
ihres anderen Lebens (im Vergleich zur Kleinfami­
lie) erhalten. In den anderen Gruppen leben Men­
schen, die vorher traditionell gewohnt hatten. Für sie 
ist das gemeinschaftliche Wohnen das Wagnis, ein 
bißchen anders zu leben. 

Die Projekte unterscheiden sich auch in den Haltun­
gen, die für die Wohnpraxis relevant sind. Ich nenne 

einige Grundhaltungen, die jeweils für eine Gruppe 
von Projekten typisch sind: 

• Glücklicher Harem: Das sind Wohngruppen, in 
denen die Mehrzahl der Frauen wie in einem 
freiwilligen Harem lebt. Sie haben eine Berufsaus­
bildung und teilweise eine feste Teilzeitstelle, schie­
ben aber den Wiedereinstieg in den Beruf vor sich 
her, weil sie sich in ihrer Hausfrauen- und Mutter­
rolle ganz wohl fühlen und von den anderen be­
stärkt werden. Wenn sie alleine leben würden, 
wäre ihnen schon längst "die Decke auf den Kopf 
gefallen", und sie wären wieder in den Beruf 
zurückgekehrt. 

©Punktuelle Anregungen: Einen Gegenpol stellen 
die Proj ekte dar, in denen Männer und Frauen stark 
berufsorientiert sind. Im Alltag treffen die Bewoh­
ner sich oft nur im Treppenhaus auf dem Weg zur 
Arbeit oder von der Arbeit. Man hat in erster Linie 
eine funktionale Beziehung, d.h. die gegenseitige 
Entlastung steht im Vordergrund. Intensive Be­
gegnungen sind punktuell, z.B. wenn sich bei 
einem gemeinsamen Abendessen ein gutes Ge­
spräch ergibt. 

@ Neue Männer: Die neuen Männer sind auch in den 
Wohnprojekten seltene Exemplare. Wir haben 
jedoch einige Projekte angetroffen, in denen der 
Anspruch nach gleicher Verteilung der berufli­
chen und häuslichen Arbeit zwischen Mann und 
Frau ernst genommen wird. Konkret bedeutet das, 
daß die Männer dort zumindestens reduziert arbei­
ten und Teile der Familien- und Hausarbeit über­
nehmen. 

1.3 Sympathie 

"Es gibt ungeheuer viele Menschen, mit denen könn­
te ich nicht zusammenleben, das ist in erster Linie 
eine gefühlsmäßige Sache." Jenseits sozialer Ähn­
lichkeiten suchen die Bewohner nach Gemeinsam­
keiten, die sie selbst nur sehr allgemein benennen 
können: "Die sieht nicht völlig daneben aus", "die 
beiden waren uns sympathisch", "wir fanden die 
nett", "wir hatten das Gefühl, daß es zusammen 
geht". Die Bewohner legen die Checkliste sozialer 
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Kategorien beiseite und beschnuppern einander. Ge­
siebt wird jetzt auf der Beziehungsebene. Nicht mehr 
nach Beruf, Alter und Lebenssituationen wird ge­
fragt, sondern: Kann ich mit dieser Person auskom­
men? Weil es sich um gefühlsmäßige Übereinstim­
mungen handelt, können die von uns befragten Frau­
en diese Ebene nicht inhaltlich füllen, "man muß 
dafür ein Gespür haben, ob es stimmt". 

Einen Einblick in diese Dimension gewinnt man, 
wenn es nicht mehr "stimmt". Gemeint sind Konflik­
te, die auf einer ganz persönlichen Ebene liegen. 
Bewohner geraten aufgrund ihrer unterschiedlichen 
Persönlichkeitsstruktur aneinander, und die Konflik­
te lassen sich auf der sachlichen Ebene nicht regeln. 
Eine Hausgemeinschaft ist beispielsweise ausein­
andergegangen, weil die Frauen mit dem Zwiespalt 
Berufs- und Kinderwunsch sehr konträr umgegangen 
sind. Während die eine sich viel Zeit für die Kinder 
nahm und sich beurlauben ließ, stellte die andere 
ihren Beruf in den Vordergrund und suchte sich von 
der Kinderbetreuung zu entlasten. Die beiden Frauen 
konnten diese Differenz nicht aushalten. 

1.4 Die Szene 

Aus einem Bericht über die teilnehmende Be­
obachtungeiner Wohngruppe: "Im Sommerbesuchte 
ich zum ersten Mal die Baustelle. Glücklicherweise 
begegnete mir gleich ein Bekannterund im Laufe der 
Zeit stellte sich heraus, daß ich vier zukünftige Be­
wohner persönlich kenne, denn es scheint die halbe 
etablierte Szene von Salzburg hier versammelt." 
(JONAS 1987,81) Es ist kein Zufall, was dem Autor 
passiert ist. Die Bewohner von Gemeinschafts­
projekten kommen aus der 'Szene'. In diesem not­
wendig unscharfen Begriff verbinden sich sozial­
strukturelle Merkmale mit Zugehörigkeitsgefühlen. 
Die Szene hat einen sozialen Kern, den man benen­
nen kann (Einkommen, Beruf, Parteizugehörigkeit) 
und einen emotionalen Überbau (man erkennt sich). 

Sucht jemand nach Leuten, die mit ihm zu­
sammenleben wollen, so hört ersieh in der Szene um: 
unter den Bekannten, in der Kneipe, in der Kinder­
gruppe, im Naturkostladen, im Gesundheitsladen, in 
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der Gewerkschaft, in einer Dritte-Welt-Gruppe, in 
der Partei usw. Der Unterschied zum konventionellen 
Verhalten ist offensichtlich - die Wohnungssuche 
über Zeitungsanzeigen und Makler spielt bei den 
Wohnprojekten kaum noch eine Rolle. Schaut man 
sich die Gründungsphase einer Wohngruppe an, ver­
läuft das typischerweise so: Ein Architekt oder einige 
Interessierte sammeln um sich eine Interessenten­
gruppe. Man erfährt von dieser Gruppe durch Freun­
de, Bekannte, Kollegen, kurz: über Mundpropaganda 
werden weitere Teilnehmer gefunden. Die anschlie­
ßende Planungsphase dauert im Durchschnitt zwei 
Jahre und hat auch die Funktion eines Selekti­
onsprozesses. Im Lauf der gemeinsamen Pla­
nungsarbeit stellt sich heraus, wer nicht in die Ge­
meinschaft paßt, und wie nebenbei bildet sich die 
Bewohnergruppe. 

Noch deutlicher kann man bei den Hausge­
meinschaften die Bedeutung der Szene für die Grup-
penbildungbeobachten. Nur in einem Fall wurde eine 
Zeitungsanzeige aufgegeben, um Mitbewohner zu 
finden. Die meisten Bewohner kannten sich vorher 
über den Beruf, gemeinsamen Bekanntenkreis, eine 
politische, soziale oder kulturelle Gruppe. Sucht man 
einen neuen Mitbewohner, so spricht sich das in der 
Szene schnell herum. 

2. Warum müssen sich die Bewohner 
ähnlich sein? 

Ein Schlüsselwort für die Analyse der Projekte ist 
Lebens'rhythmus'. Der gemeinsame Rhythmus ist 
die funktionale Basis für ein ausgeglichenes und 
entlastendes Zusammenleben. Erwartet werden von 
den Mitbewohnern aber auch' Melodien'. Man möchte 
sich unterhalten, anregen und bewegen lassen. Die 
beiden Aspekte werde ich kurz darstellen. 

2.1 Bei aller Freundschaft 

Ein wichtiges Motiv für die Gründung von Hausge­
meinschaften und Wohnprojekten ist der Wunsch 
nach Entlastung vonHausarbeitundKinderbetreuung. 
Das reicht von gelegentlichem Aufpassen auf die 
Kinder bis zu regelmäßigen Kochdiensten. Wie aus­

giebig die Entlastungsmöglichkeiten auch genutzt 
werden: Immer gilt das Prinzip der Gegenseitigkeit. 
Die Arbeit, die man für andere in der Gemeinschaft 
macht, ist nicht selbstverständlich, nicht unei­
gennützig. Es ist keine natürlich erscheinende Hilfs­
bereitschaft ohne Gegenleistung wie bei Verwand­
ten. 

Eine unserer Gesprächspartnerinnen hat Schwierig­
keiten, ihre Mitbewohnerin zu bitten, auf die beiden 
Kinder aufzupassen, weil deren Sohnbereits 15 Jahre 
alt ist und keiner Beaufsichtigung mehr bedarf. Die 
Frau mit den kleinen Kindern kann daher nicht die 
entsprechende Gegenleistung erbringen, deshalb "frag 
ich auch nicht gern". In besonderen Situationen 
springt mannatürlich ein, aber die Bilanz gegenseitiger 
Dienstleistungen muß ausgeglichen sein - keine Haus­
gemeinschaft und keine Wohngruppe ohne Nettonut­
zen. U m eine ausgeglichene Leistung zu erreichen, 
muß man mit Leuten zusammenwohnen, die ähnli­
che Leistungen erbringen können. 

Das Zusammenleben in den Gemeinschaften läßt 
sich aber nicht beschränken auf gegenseitigen Nut­
zen. Es sind keine Dienstleistungen, die man einfach 
in Anspruch nehmen kann, ohne persönliche und 
gefühlsmäßige Bindungen. Gegenseitige Hilfen sind 
nur möglich, wenn das emotionale Netz hält. Wenn 
man die Kinder mal bei Nachbarn "abgeben wi l l " , 
müssen die Kinder sich dort wohlfühlen. Wenn die 
Kinder die anderen Erwachsenen nicht mögen, kein 
Vertrauen haben, dann gibt es eben keine Entlastung 
von den Mühen der Elternschaft. Die Nachbarn 
müssen bereit sein, sich auf "fremde" Kinder einzu­
lassen, ihnen Geborgenheit und Zuwendung vermit­
teln. 

Hinzu kommt, daß die Erwachsenen sich auch unter­
einander mögen oderzumindest entspannt miteinan­
der verkehren müssen. Wenn die Erwachsenen ein 
kühles Verhältnis zueinander haben oder sich zwi­
schen ihnen Spannungen aufgebaut haben, dann 
merken es die Kinder und übernehmen in den meisten 
Fällen die Vorbehalte. Ist die Beziehungsebene in den 
Gemeinschaften zu kompliziert, dann funktioniert 
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die Entlastung nicht mehr. Die Bewohner müssen 
schon allein aus funktionalen Gründen ein Interesse 
daran haben, sich Mitbewohner zu suchen, zu denen 
sie ein entspanntes Verhältnis haben. 

2.2 Kommunikation 

Frauen mit kleinen Kindern sind stark auf die Woh­
nung und die Wohnumgebung angewiesen. Wenn sie 
nicht "allein mit den Kindern versauern wollen", 
brauchen sie Kontakte im Wohnbereich. Überlassen 
die Frauen es dem Zufall, wer ihre Nachbarn sind, 
kann es ihnen passieren, daß sie sich Verhaltensfor­
men anpassen müssen, die ihnen fremd sind - nur um 
Kontakt zu haben. Dazu sind die Bewohner von 
Wohnprojekten nicht bereit. Ein Grund dafür ist das 
Ausbildungsniveau der Frauen. Fast alle haben eine 
qualifizierte Ausbildung und einen Beruf bzw. stre­
ben einen Beruf an. Sie sind wegen der Kinder 
vorübergehend aus dem Beruf ausgestiegen oder 
haben eine Teilzeitarbeit aufgenommen. Es ist in 
unserem Sample keine Hausfrau, also eine Frau, die 
sich langfristig für Kinder und Küche entschieden 
hat. Die Frauen haben weitergehende Interessen, sie 
wollen nicht im Hausfrauen- undMutterdasein aufge­
hen, nur weil sie zeit- oder teilweise ans Haus gebun­
den sind. 

Die Befragten wollen ihren Nachbarn nichts vorma­
chen, nur weil sie wegen der Kinder auf Kontakte 
angewisen sind. Sie wollen sich nicht Normen unte­
rordnen, die sie nicht teilen. Beispielsweise haben sie 
keine Lust, "wegen der Nachbarn" den Vorgarten 
von allem Unkraut zu tilgen. Genausowenig wollen 
sie sich Nachbarschaftsritualen unterwerfen, wie 
Pflichtbesuchen oder der Konversation über Dinge, 
die sie nicht interessieren. Statt Einschränkung erwar­
ten die Bewohnerinnen der Gemeinschaftsanlagen 
Erweiterung. Wenn die Mütter schon für einige Jahre 
an die Wohnung gebunden sind, dann erwarten sie 
Nachbarn, mit denen sie die Beschränkungen ihrer 
Entfaltungsspielräume ausgleichen können. Man holt 
sich einen Teil der sozialen Welt, von der man durch 
Familienverpflichtungen ausgeschlossen ist, in den 
Wohnbereich. 

3. Nur keine Ansprüche - Grenzen 
der Nähe 

Richard Sennett spricht in seinem Buch über "die 
Tyrannei der Intimität" (1986) von einer zunehmen­
den Tendenz narzistischen Verhaltens. In ihren Be­
ziehungen suchen die Individuen nach Anteilen des 
eigenen Selbst in den anderen. Sie dienen als Spiege­
lung der eigenen Identität und als dessen Stütze. Das 
Verlangen nach gleicher Wellenlänge und gefühls­
mäßiger Übereinstimmung in den Wohnprojekten 
scheint diese These zu bestätigen. Besonders deutlich 
ist dasbei den zahlreichen Lehrerhausgemeinschaften: 
Man lacht über die gleichen Schulwitze, und keiner 
fragt penetrant, ob es gerecht sei, daß Lehrer soviel 
Ferien haben. Die eigene Identität wird nicht in Frage 
gestellt, im Wohnbereich ist man sicher. In abge­
schwächter Form gibt es weitere Anhaltspunkte, die 
auf narzistisches Verhalten hindeuten. So wird oft 
betont, daß man sich nur "begrenzt auf unterschiedliche 
Leute einstellen kann". Hervorgehoben wird auch 
der Wunsch, "zur Ruhe zu kommen", und deshalb 
kann man nicht mit Menschen zusammenleben, die 
immer wieder vieles, was man als richtig und wichtig 
erkannthat,inFragestellen.DieTendenzzurHomoge-
nisierung hat jedoch eine klare Grenze: 

3.1 Freundschaft 

Eine Standardgeschichte über gemeinschaftliches 
Wohnen geht etwa folgendermaßen: Es waren zwei 
befreundete Ehepaare, die trafen sich oft und fuhren 
auch manchmal zusammen in Urlaub. Weil sie beide 
Kinder hatten und sich gut verstanden, beschlossen 
sie, sich zusammen ein Haus zu suchen. Kaum waren 
sie eingezogen und das letzte Zimmer gestrichen, 
waren sie keine Freunde mehr. Solche Geschichten 
haben wir oft gehört und ebenso haben uns Befragte 
erklärt, sie würden nie mit ihren Freunden zusam­
menziehen. 

Warum ist Freundschaft Gift für gemeinsames Woh­
nen? A n eine Freundschaft werden hohe persönliche 
Ansprüche gestellt: Ehrlichkeit, Offenheit, Füreinan­
derdasein, Intensität. Diese Ansprüche kollidieren 
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mit dem, was man in einem Wohnprojekt verwirkli­
chen kann: Man sagt seinen Mitbewohnern nicht 
alles, was man denkt, ist also nicht immer ehrlich. 
Man spricht nicht über alle Dinge, die einen bewegen, 
verschließt sich auch vor den anderen. Hilfe beruht 
auf Gegenseitigkeit; man hilft nicht nur aus Freund­
schaft. Aus der Sicht einer Freundschaft sind die 
Beziehungen in einem Wohnprojekt unzulänglich, 
zufällig: "Ich kann mich mit diesen 'Zufälligkeiten' 
besser arrangieren, als wenn ich meine besten Freun­
de hier hätte." 

"Nur keine Ansprüche", das ist eine der leitenden 
Parolen der Bewohner, die schon einige Erfahrungen 
im gemeinschaftlichen Wohnen hinter sich haben. 
Viele, die mit Freunden zusammengezogen sind oder 
eine Gruppe gesucht haben, in dersie Wohnalltagund 
intensive persönliche Beziehungen in Einklang brin­
gen können, sind enttäuscht worden. A n die Stelle 
hoher Erwartungen ist eine nüchterne Einstellung 
getreten. Wohnprojekte verlangen robuste Be­
ziehungen. Man "darf nicht zimperlich sein", wie 
eine Frau es ausdrückt. Man ist sich gegenseitig auch 

Mittel zum Zwecke der 
Entlastung, das schafft 
Distanz. Im Zusammen­
leben gibt es Dinge, die 
einem immer wieder auf­
fallen, befremden oder 
stören. U m sich darin 
nicht zu verlieren, 
braucht man eine gewis­
se Gleichgültigkeit. 

4. Möglichkeiten 

ö war ül»«wä(r;=p4 / 

Die Nachbarschaften der 
Wohnprojekte er­
schöpfen sich aber nicht 
in "anspruchsloser Ähn­
lichkeit". In den Projek­
ten bunkern sich nicht 
Menschen mit narzisti-
schen Störungen ein, viel­
mehr sind die Gemein­
schaften Plattformen für 
individuelle Entfaltung. 
In den Projekten leben 
Menschen mit hohen 
Ansprüchen an individu­
elle Verwirklichung. Sie 
sind Teil einer "Indi­
vidualisierungsdynamik" 
( B E C K 1986), die die 
Menschen "aus den Fas­
sungen des Geschlechtes, 
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seiner städtischen Attribute und Vorgegebenheiten 
herauslöst oder doch bis ins innerste der Seele hinein 
erschüttert. Das Gesetz, das über sie kommt, lautet: 
Ich bin ich." (ebd., 175) 

Besonders deutlich wird diese Entwicklung bei den 
Frauen. Sie lehnen zunehmend die traditionellen 
Rollenzuweisungen - Mutter und treusorgende Ehe­
frau - ab und machen sich auf die Suche nach eigenen 
Lebensentwürfen. Folge davon ist die Ausdünnung 
der Familienbeziehungen. Die Familie ist nicht mehr 
der einzige relevante Lebensbereich außerhalb des 
Berufes. Die einzelnen Familienmitglieder entwickeln 
differenzierte Entfaltungswünsche, die im Rahmen 
der Familie nicht allein zu erfüllen sind. 

A n diesem Punktsetzen die Wohngruppen und Haus­
gemeinschaften an. Sie haben die Funktion, die Fa­
milienbeziehung zu erweitern, den einzelnen die 
Möglichkeit zu Kontakten im Wohnbereich zu öff­
nen. Durch die Auswahl der Nachbarn können die 
Projekte Kommunikationsmöglichkeiten bereithal­
ten und die Teilnahme am gesellschaftlichen Leben 
erleichtern. Die Wohngruppen und Hausgemein­
schaften sind Übergangsräume zwischen dem 
Privatbereich der Familie und den öffentlichen Berei­
chen. Über die Mitbewohner und deren Bekannte 
lassen sich Beziehungsnetze knüpfen, und die Entla­
stungspotentiale durch das Gemeinschaftswohnen 
erleichtern individuelle Entfaltungsmöglichkeiten 
über die Familie hinaus. 

Die Stärke der neuen Wohnformen liegt in ihrer 
Offenheit. Der bauliche Rahmen - abgeschlossene 
Wohnung mit zusätzlichen Gemeinschaftsflächen -
ermöglicht unterschiedliche Wohnpraktiken. Es kön­
nen dort ganz konventionelle Kleinfamilien leben, 
die sich gegenseitig stark abgrenzen und z.B. den 
Gemeinschaftsraum nur für Familienfeste nutzen. In 

den Gemeinschaftsanlagen können sich aber auch die 
Familiengrenzen weitgehend auflösen und weitver­
zweigt Kommunikätions- und Entlastungsnetze ent­
stehen. Zwischen diesen Polen liegt ein weites Feld 
an Wohnmöglichkeiten. Wohngruppen und Hausge­
meinschaften sind nicht das Korsett einer Lebenswei­
se, eher ein lockerer Überwurf. 

Hermann Voesgen arbeitet als Leiter des Modellver­
suchs "Kultur und Region" in Oldenburg/Aurich 

Anmerkung 

1 Der Aufsatz basiert auf dem DFG-Projekt "Verände­
rungen des Wohnverhaltens" der AG-Stadtforschung 
an der Universität Oldenburg. Weitere Mitarbeiter der 
Studie waren Ulrike Schneider und Walter Siebel. 
Kern der Untersuchung waren 50 qualitative Inter­
views mit Bewohnerinnen von Wohngruppen und 
Hausgemeinschaften (siehe Projektbericht, Oldenburg 
1939). 
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Arbeitskreis Soziale Bewegungen in der DVPW ^ 
Einladung und Programm der Sommer-Tagung 1992 

26.-28. Juni 1992 in Bad Honnef 

Dritter Sektor und neue soziale Bewegungen 
Forschungsstand, Analysen und Perspektiven 

Freitag, den 26. Juni 1992 
18 h: Anreise und Abendessen 
ab 19 h: 
Helmut Anheier (Rutgers University): Dritter Sektor - Genese und Schwerpunkte internationaler 
Forschung; RolandRoth (FU Berlin): Neue soziale Bewegungen und Dritter Sektor - Anmerkungen zu 
möglichen Berührungspunkten 

Samstag, den 27. Juni 1992 
Vormittag 
Adalbert Evers (European Center Wien): Der Dritte Sektor Darstellung und Kritik bestehender Ansätze 
AnnetteZimmer/MartinaScJiob(GHKassel):L\ifä 
politologische Erklärungsansätze; Melissa Middleton-Stone (Boston University) governance in a state-
dominated environment -Issues of nonprofit - an historical case study 
Nachmittag 
Marita Haibach (Wiesbaden): Fundraising statt Staatsknete. Ressourcenmobilisierung der amerikani­
schen Frauenbewegung; Claudia Schöning-KalenderIRemziye Ünal (GH Kassel): Was Integration ist, 
bestimmen wir selber! Integration einer türkischen Frauengruppe im Stadtteil; Regina Dackweiler (Uni 
Frankfurt/M): Zwischen Dienst und Leistung. Feministische Selbsthilfe im Bereich der Körperpolitik 
Abend 

Margit Mayer (FU Berlin): Staatliche Strategien im Umgang mit radikalen städtischen Bewegungen in 
New York und Berlin; Frank Nullmeier (Uni Hamburg): Kinderläden - Einrichtungen zwischen sozialer 
Bewegung und Drittem Sektor 

Sonntag, den 28. Juni 1992 
Holger Backt- " , Maul (ZeS Bremen): Ausgangsbedingungen und Strategien intermediärer Organisa­
tionen (Wohlfahrtsverbände) in den neuen Bundesländern; Rudolph Bauer (Uni Bremen): Kirche und 
soziale Bewegungen in den neuen Bundesländern; Sandro Cattacin/Florence Passy (Uni Genf): Der 
Niedergang von Bewegungsorganisationen. Zur Analyse von organisatorischen Laufbahnen 

Ende der Tagung nach dem Mittagessen ca. 14 h 

Tagungsort: Gästehaus Ditscheid, Luisenstraße 27, 5340 Bad Honnef 
Kostenbeitrag: D M 70,- (für Übernachtungen und Vollpension, ggf. Einzelzimmerzu­

schlag) 
Tagungsleitung: Annette Zimmer, G H Kassel, FB 7, Nora-Platiel-Str. 4, 3500 Kassel, Tel. 

0561/8043037 od. 8043049 
Roland Roth, F U , ZI 6, Babelsberger Str. 14-16, 1000 Berlin 31, Tel. 030/ 
85002294 od. 3224613 

Anmeldungen bitte an: VPI Bonn, Paulstr. 20,5300 Bonn 1, Tel. 0228/650911 
J 
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Zur Geschichte der 
Bewe gung sfo rschung 
Einführung 
Bewegungsforschung als eigenständige politikwis­
senschaftliche und soziologische Analyse sozialer 
Bewegungen kann in der Bundesrepublik auf eine 
bestenfalls 10-15jährige Geschichte zurückblicken. 
Auf mindestens 150 Jahre rechnet sich dagegen die 
sozialwissenschaftliche Beschäftigung mit dem 
Komplex sozialer Bewegungen. Diese sehr lebhafte 
Auseinandersetzung hatte allerdings in der Nach­
kriegszeit bis weit in die 70er Jahre hinein eine 
merkliche Abkühlung erfahren. Die ältere Tradition 
vorzustellen, die Ursachen des partiellen Traditions­
bruches zu erkunden und die untergründigen Verbin­
dungslinien in der Forschung über soziale Bewegun­
gen sichtbar zu machen, ist die Absicht einer neuen 
Rubrik des Forschungsjounals. Unter dem Titel 

Bibliothek - Zur Geschichte der 
Bewegungsforschung 

sollen fortan in lockerer Folge einzelne Sozial wissen­
schaftlerinnen und ihre Analysen sozialer Bewegun­
gen portraitiert und bestimmte Phasen sowie Ent­
wicklungsstränge der Bewegungsforschung vorge­
stellt werden. Jenseits der bloßen Aufarbeitung der 
wissenschaftlichen Vergangenheit verfolgt die Ru­
brik die wissen(schaft)ssoziologische Zielsetzung, 
jene oft erst im weiten zeitlichen Absjand sichtbaren 
Bindungen aufzuspüren, die theoretische Konzepte 
und wissenschaftliche Urteile an ihr Objekt - die 
jeweiligen Formen sozialer Bewegungen, deren po­
litisches Umfeld und deren gesellschaftlich dominie­
rende Interpretation - fesseln. Nicht zuletzt ist die 
Rubrik auch von der Hoffnung getragen, daß sich bei 
einergenaueren Aufarbeitungvergangener Forschung 
auch heute noch Relevantes entdecken ließe: Die 
Konfrontation des Neuen mit dem Alten muß keines­
wegs immer zum Urteil s gelangen, daß man doch 
heute viel weiter sei. Das Spektrum der präsentierten 
Forschungen und Autorinnen soll von den Anfängen 

der Sozialwissenschaft bei Lorenz von Stein über die 
Bewegungsanaiysen im Umfeld der Arbeiterbewe­
gung bis hin zu politikwissenschaftlichen Arbeiten 
der frühen 60er Jahre reichen - mit einem deutlichen 
Schwerpunkt bei der Sozialwissenschaft des frühen 
20. Jahrhunderts und der Weimarer Republik 
(z.B.Emil Lederer, Theodor Geiger, Robert Michels, 
Rosa Mayreder, Ferdinand Tönnies, Rudolf Heberle, 
Mathilde Vaerting, Eduard Heimann, Marianne und 
Max Weber, Werner Sombart). Die frühe amerika­
nische Bewegungsforschung bei Robert E. Park soll 
ebenso präsentiert werden wie italienische und fran­
zösische Untersuchungen zu einer Massenpsycholo­
gie bzw. -Soziologie der sozialen Bewegungen. 
Die Rubrik wird eröffnet mit einem Beitrag von 
Hubertus Buchstein über "Soziale Bewegungen als 
Thema der westdeutschen Nachkriegspolitologie". 
Buchstein versucht Gründe für die nicht anders denn 
als "Vernachlässigung" zu bezeichnende Haltung 
gegenüber sozialen Bewegungen in dieser Zeit aus­
findig zu machen, verweist aber auch auf einen 
Begründer derbundesdeutschen Politologie, der sich 
Bewegungen nicht in diesem Maße verschlossen hat: 
Ossip K . Flechtheim. In den folgenden Heften finden 
sich voraussichtlich Darstellungen zur Bewegungsa­
nalyse bei Rosa Mayreder, Alfred Weber und Lorenz 
von Stein. 

Um diese Reihe fortzusetzen, ist die Mitarbeit der 
Leserinnen, sei es in Form derartiger Beiträgen oder 
auch durch Hinweise auf Vergessenes, Vernach­
lässigtes und Verschollenes in der Erforschung sozia­
ler Bewegungen, natürlich äußerst willkommen und 
gewünscht. Interessenten bitten wir um Kontaktauf­
nahme mit dem Koordinator der Rubrik, Frank Null­
meier: 

Frank Nullmeier, Universität Hamburg, Institut für 
Politische Wissenschaft, Allende-Platz 1,2000 Ham­
burg 13; die redaktionelle Koordniation liegt bei 
Ansgar Klein, Mahlower Straße 25/26, 1000 Berlin 
44. 
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Soziale Bewegungen als Thema 
der westdeutschen Nachkriegs­
politologie 

i . 
Im Unterschied zu den U S A sind in der Bundesrepu­
blik Soziale Bewegungen ein noch vergleichsweise 
junger Forschungsgegenstand der Politikwissenschaft. 
Wenn sich in den Jahren, die als Zeitraum der west­
deutschen Nachkriegspolitologie gelten - also der 
Jahre 1949-1965 -überhaupt mitihnenbefaßtwurde, 
dann geschah dies auf drei Wegen: zum einen als Teil 
der Ideengeschichtsschreibung, zum zweiten als Teil 
der Untersuchung totalitärer Systeme oder drittens in 
der Konzentration auf die Arbeiterbewegung. Sozia­
le Bewegungen in anderen Ländern waren ebenso 
wie die Kampagnen gegen die Wiederbewaffung 
oderdieAnti-Atom-Tod-Bewegungim eigenen Land 
kein Anlaß der westdeutschen Politikwissenschaft, 
sich den Sozialen Bewegungen als eigenständige 
"kollektive Akteure in einem politischen Handlungs­
feld" (Nullmeier/Raschke 1989:249) zu widmen. 
Auffallend ist im Gegenteil, daß selbst die meisten 
der Nachkriegspolitologen, deren politische und wis­
senschaftliche Biographie während der Weimarer 
Republik eng mit der klassischen Sozialen Bewe­
gung 'Arbeiterbewegung' verbunden gewesen war, 
Soziale Bewegung nach 1945 nun nicht mehr als eine 
relevanteKategorieder politologischen Analyse West­
licher Demokratien gebrauchten. 
Doch vielleicht wäre dies etwas zuviel verlangt, denn 
terminologische, politische wie empirische Gründe 
machen diese Lücke zumindest nachvollziehbar. Zum 
einen mochte es schon terminologisch für die von der 
nationalsozialistischen Bewegungssemantik leidge­
prüften Politologen wenig Sinn machen, nun ihrer­
seits den Terminus 'Bewegung' für die Auszeich­
nung politisch wünschenswerter Phänomene zu ver­
wenden; zum zweiten gab es politische Vorbehalte, 
da beispielsweise die beiden gerade genannten Bewe­
gungen der fünfziger und frühen sechziger Jahre sich 
in der Öffentlichkeit nie so recht von dem Verdacht 

freimachen konnten, in ihren Zielen und Ressourcen 
von stalinistischen Kadergruppen gesteuert zu wer­
den; und drittens schließlich verweist das Attribut 
'Neue' ja gerade auf den empirischen Befund, daß 
Soziale Bewegungen erst seit dem Aufkommen der 
Studentenbewegung Mitte der sechziger Jahre und 
später der Ökologiebewegung die politische Bühne 
in lautstärkerer Form als in den Nachkriegsjahren 
betreten haben. 

Wi l l man überhaupt etwas zur ThematisierungSozia-
ler Bewegungen seitens der Nachkriegspolitologie 
sagen, muß die Frage von vorneherein systemati­
scher gefaßt werden: Welche Begriffe gab es und 
welche Optionen waren es, mit denen die Gründungs­
politologen solche politischen Phänomene beschrie­
ben und beurteilten, die erstens konträr standen zur 
autoritär-etatistischen Eingliederung der Bevölke­
rung in ein politisches System und die zweitens auch 
über das Konzept der politischen Beteiligung über 
Parteien hinausgingen. 

Das ebenso entscheidende wie umstrittene Stichwort 
hierfür lautete in der politoligischen Fachdiskussion 
der fünfziger und frühen sechziger Jahre 'Verband' 
bzw. 'Interessengruppe'. Die Kritiker des Verbände­
wesens argumentierten meist in der staaatsrechtli-
chen Tradition des Etatismus, derzufolge die Ex i -
stenzeinespluralistischenlnteressengruppensystems 
die notwendige Souveränität des Staates aushole. 
Unter denjenigen, die die "Herrschaft der Verbände" 
unter Gefährdungsverdacht stellten, waren aber nicht 
nur Juristen, sondern auch manche Politologen. Nach 
Theodor Eschenburg beispielsweise bedrohten die 
"Gruppenegoismen" der Verbände die notwendige 
"Staatsautorität" und untergruben so die Bedingun­
gen der Möglichkeit politischen Konsenses in der 
Demokratie. Eschenburg setzte demgegenüber auf 
eine unabhängige Beamtenschaft, der er am ehesten 
sachlich qualifizierte Entscheidungen zutraute 
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(Eschenburg 1956). Daß in einem solchen normati­
ven Entwurf des politischen Systems kein Raum für 
Soziale Bewegungen war, verwundert nicht. 
Gegen dieses rigide institutionalistische wie wirk­
lichkeitsfremde Modell formulierten die politikwis­
senschaftlichen AnhängerderPluralismustheorieihre 
Einwände. Für sie war schon der Frageansatz Eschen-
burgs verfehlt. Ging es diesem um die Auffindung 
und Realisierung einer vermeintlich 'sachlich richti­
gen' politischen Entscheidung, fragten die Pluralis­
mustheoretiker zugleich nach den Bedingungen po-
litscher Integration in die modernen Demokratie. Die 
Massendemokratie, so ihre Ausgangsüberlegung, läßt 
den einzelnen in einer politisch so ohnmächtigen 
Rolle, daß letztlich nur zwei politische Integrations­
möglichkeiten übrigbleiben: entweder die Identifika­
tion mit einem totalitärem Herrschaftsystem, oder 
aber der Mut zum Risiko einer in unterschiedliche 
Interessengruppen aufgespaltenen civil society. Par­
teien, Öffentlichkeit und Parlament alleine, so das 
Argument der Pluralisten, stammten aus der liberal-
demokratischen Aservatenkammer des 19. 
Jahrunderts; für die moderne Massendemokratie gel­
te, daß diese traditionellen Medien weder bei der 
Problemwahrnehmung noch bei der Problemlösung 
und eben erst recht nicht bei der politischen Integra­
tion der Gesellschaft ausreichten. 
Die ideale Ergänzung, die die Pluralisten dem politi­
schen System des Liberalismus verschrieben, war ein 
Netzwerk konkurrierender Interessengruppen. Der 
deklarierten Norm des Grundgesetzes, daß diePartei-
en bei der Willensbildung des Volkes mitwirkten, 
entsprach ihnen zufolge die gleichbedeutende Mit­
wirkung von Interessenverbänden in der Verfas-
sungswirklichkeit. Den Verbändenkommtdabei eine 
Katalysefunktion zu: A l s Organe der sozialen Selbst­
bestimmung sollen sie die verstreuten Individualin­
teressen bündeln und geltend machen. 

2. 
Längst nicht alle Gründungspolitologen teilten das 
theoretische Anliegen, die Aktivitäten von Interes­
sengruppen im politischen System zu verteidigen. 
Zwar gab es nur Wenige unter ihnen, die so deutlich 
wie Eschenburg vor der Legitimierung des Verband­
seinflusses warnten; aber weder von Arnold Berg-
straesser, Dolf Sternberger, Eric Voegelin, Michael 
Freund, Sigfried Landshut oder Ferdinand Hermens 

gibt es Arbeiten, in denen der politologische Blick 
wesentlich über die altliberalen Kernbereiche des 
politischen Institutionensystems hinausgeht. Anders 
die Pluralisten, von denen zuerst Ernst Fraenkel zu 
nennen ist, dessen Intentionen sich auch in den 
Arbeiten von Gert von Eynern, Franz L . Neumann, 
Otto Heinrich von der Gablentz, Otto Suhr oder Otto 
Stammer wiederfinden. 
Bemerkenswert ist in diesem Kontext die Beobach­
tung, daß die meisten frühen Protagonisten der bun­
desdeutschen Pluralismustheorie selbst aus einer 
Sozialen Bewegung entstammten: Dies gilt beispiels­
weise für Fraenkel, Stammer oder Neumann - um nur 
drei recht unterschiedliche Verfechter des Verbände­
pluralismus zu nennen. Al le drei entstammten der 
Erfahrungswelt der sozialdemokratischen Arbeiter­
bewegung der Weimarer Republik, in der sie teilwei­
se hohe Funktionen inne hatten. Theoriebiographisch 
betrachtet hatte die bundesdeutsche Pluralismustheo­
rie ihre Wurzeln nicht in der Kopie eines 'amerikani­
schen Vorbildes', sondern war die konsequente Aus­
legung des zu Weimarer Zeiten noch nicht hinrei­
chend durchbuchstabierten Ansatzes der 'kollektiver 
Demokratie'. Kollektive Demokratie lautet der pro­
grammatische Titel des Anliegens des sozialdemo­
kratischen Arbeits- und Verfassungsrechtlers Hugo 
Sinzheimer, mit dem er die rechtliche Anerkennung 
der Arbeiterbewegung in das politische System der 
Weimarer Republik durchsetzen wollte. Besonders 
am Beispiel der Entwicklung Fraenkels vom Weima­
rer Marxisten zum bundesrepublikanischen Neoplu-
ralisten läßt sich zeigen, wie kontinuitätsstiftend 
Sinzheimers Motive bei Fraenkel waren: die Rolle, 
die er in den zwanziger Jahren allein den Gewerk­
schaften und Arbeitgeberverbänden zugestanden 
wissen wollte, räumte er nun sämtlichen Interessen­
gruppen ein (Göhler 1986). Zumindest für Deutsch­
land gilt, daß die Pluralismustheorie Bestandteil der 
Ideengeschichte der Arbeiterbewegung als einer 'Al­
ten' Sozialen Bewegung ist. 
Mit der pluralistischen Transformation der Interes­
sen und Erfahrungen der Arbeiterbewegung in das 
moderne politische Institutionensystem gingen aller­
dings auch bestimmte Gehalte, die für Soziale Bewe­
gungen kennzeichnend sind, verloren. A m besten 
zeigen läßt sich diese Entwicklung im Werk des 
engagiertesten Pluralismustheoretikers, Ernst Fraen-
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kel, ablesen. Noch während des Weltkrieges machte 
sich Fraenkel in der amerikanischen Emigration gut­
achterliche Gedanken über den politischen Neuauf­
bau eines vom Hitler-Regime befreiten Deutschlands 
und insbesondere über die zukünftige Organisation 
der Arbeiterschaft. Auch wenn Fraenkel die deut­
schen Arbeiter als im wesentlichen resistent gegen 
die NS-Ideologie geblieben lobte, fürchtete er doch 
irrationale Rückfälle für den Fall, daß es zu spontanen 
Massenbewegungen in der Arbeiterschaft komme. 
Bei spontanen Massenaktionen von Arbeitern, die 
der Demokratie mehrere Jahre lang entwöhnt waren, 
"werden unverantwortliche Demagogen auftreten, 
die zwar in der Lage sind, die Leidenschaften der 
Massen zu erregen, nicht aber, die konkreten, von 
ihnen angestrebten Ziele anzugeben" (Fraenkel 
1944:297). Um dies zu verhindern, plädierte Fraen­
kel für einen abgestimmten Set an institutionellen 
Maßnahmen, mittels derer durchorganisierte Ge­
werkschaften aufgebaut werden sollten. 
In den folgenden Jahren nimmt Fraenkel geradezu 
eine theoretische Domestizierung der wenigen Be­
wegungselemente vor, die der sozialdemokratischen 
Arbeiterbewegung noch verblieben waren. Um ihren 
Funktionen gerecht werden zu können, müssen Ver­
bände laut Fraenkel mehrere Bedingungen erfüllen; 
an ihnen läßt sich ablesen, welche Eigenschaften 
Sozialer Bewegungen Fraenkel noch für kompatibel 
hält mit der modernen Demokratie und welche nicht. 
Bei allem Impuls 'von unten', den das Verbändesy­
stem zusätzlich zum Parteiensystem institutionalisie­
ren soll, müssen Verbände laut Fraenkel erstens 
ausreichend stark organisiert und ausreichend macht­
voll sein, um die Aktivitäten ihrer Mitgliedschaft 
dirigieren zu können (1960:44). Sie müssen zweitens 
intern über klare Strukturen verfügen; demokratisch 
soll der Organisationsaufbau der Verbände deshalb 
sein, weil es ganz wesentlich den Verbänden zu­
kommt, plebiszitäre Bedürfnisse der Bevölkerung 
aufzufangen (1958:151). Den Zielen von Verbänden 
ist drittens bei allem Zugeständnis partikularer Inter­
essen insoweit Schranken gesetzt, als daß sie sich 
generell am Gemeinwohl orientieren sollen. Letzte­
res richtet Fraenkel pikanterweise ausgerechnet an 
die Adresse der Gewerkschaften; so will er nur 
solchen Gewerkschaften das Prädikat 'echt' zugeste­
hen, die einer solchen Gemeinwohlorientierung vor­

behaltslos zustimmen (1960:44). Viertens mündet 
selbst Fraenkels voraussetzungsvolle Bestimmung 
einer idealen Rolle der Verbände in der parlamenta­
rischen Demokratie in einer einschränkenden Funk­
tionszuweisung. Bei aller Anerkennung der Funktion 
der Verbände und bei allem Kampf gegen die in 
Staatsrechslehre und Teilen der Politikwissenschaft 
herrschenden und von ihm gescholtenen "Verbände­
prüderie" mißt Fraenkel den Interessengruppen eine 
deutlich bescheidenere Rolle im politischen System 
zu, als den Parteien und dem Parlament. Verbände 
sind in ihren Aktivitäten eine Art Zuarbeiter des 
etablierten politischen Systems. Ihre Aktivitäten sind 
vor allem auf politische Parteien gerichtet, wobei der 
verdeckten Lobby tätigkeit eine herausragende Rolle 
zukommt. Die Interessengruppen sollen durch den 
Abschluß gegenseitiger Kompromisse im "Vorfeld" 
der politischen Entscheidung den Parteien und dem 
Parlament den Weg für die Formung des politischen 
Willens ebnen. 

Die Verbände, so wie Fraenkel sie sich vorstellt, 
haben wenig gemein mit dem Bi ld der Aktivitäten 
von Bürgerinitiativen und Neuen Sozialen Bewegun­
gen, wie sie die Bewegungsforschung der achtziger 
Jahre erstellt hat. Weder sind letztere intern hierar­
chisch durchorganisiert, noch sind ihre Hauptadres­
saten die politischen Parteien und das Parlament; und 
erst recht entsprechen ihre Aktionsformen nur teil­
weise der Norm, die Fraenkel für Verbändehandeln 
aufstellte. 

Nicht nur die Defensive gegen den staatsrechtlichen 
Antipluralismus veranlaßte die pluralistischen Poli­
tologen zu solch rigiden Festschreibungen des Ver­
bandshandels, sondern wohl eher die Identitifikation 
miteinemhierarchischenOrganisationsideal, an wel­
ches sie sich aufgrund ihrer eigenen Herkunft aus der 
Arbeiterbewegung orientierten. A n Otto Stammer, 
der sich mit Fraenkel ansonsten in wesentlichen 
Begründungsfragen der Demokratietheorie befehde­
te, läßt sich diese Prägung vielleicht am deutlichsten 
illustrieren. Soziale Bewegungen thematisierte Stam­
mer, anerkannter Gründungsvater der 'Politischen 
Soziologie' in der Bundesrepublik1, in zwei Kontex­
ten: einmal im Zusammenhang mit der Entwicklung 
der sozialistischen Bewegung und zum zweiten im 
Zusammenhang mit der Totalitarismusforschung. 
Was den Terminus 'Soziale Bewegung' betrifft, so 
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übernimmt Stammer den Begriff von Rudolf Heberle 
und definiert als Wesensmerkmal Sozialer Bewegun­
gen die Orientierung "auf fundamentale Verände­
rung der sozialen Ordnung" (Stammer 1955c:305). 
Die"demokratisch-sozialistischenParteien"sind mit 
einer Sozialen Bewegung "ideell und personell" ver­
bunden gewesen und haben deshalb im Vergleich mit 
den anderen politischen Parteien mehr als "lediglich 
engbegrenzteaugenblicklichepolitischeZiele". Folgt 
man Stammer, so gibt es eine feste Stufenfolge in der 
Entwicklung demokratischer Gesellschaften. Ihr 
Nebeneffekt ist, daß die Analyse Sozialer Bewegun­
gen neueren Datums in den Kontext der Totalitaris-
musforschung rückt. Was die Stufenfolge betrifft, so 
erstreckte sich im Liberalismus des 19. Jahrhunderts 
Demokratie laut Stammer auf die politische Beteili­
gung plutokratischer Gruppen, Bildungsschichten 
und Honorationen. Im Unterschied zu den "lockeren 
Cliquen" der liberalen Ära hat die moderne Massen­
demokratie ein Filtersystem fest organisierter Grup­
pen errichtet. Die moderne Entwicklung des Ver­
bandswesens führt Stammer zufolge von selbständi­
gen, spezialisierten Einzelverbänden zu umfassen­
den Organisationsgebilden vom Typus der Einheits­
gewerkschaft und des Dachverbandes. Solche Ver­
bandskombinate nehmen gleichsam als'sozialeFron-
ten' die Interessen ganzer Bevölkerungsgruppen wahr. 
Die "Organisation und der Zustand der Organisiert­
heit" so Stammer, "ist für unsere heutige Gesellschaft 
unausweichlich" (1955b:49). Seine Zumutungen an 
die freiwilligen Verbandsmitglieder klingen stellen­
weise fast schon soldatisch, wenn er etwa die Fähig­
keit des Menschen propagiert, "eine Organisation zu 
betreiben und sich einem Organisationsgefüge, auf 
welcher Stufenleiter es auch sei, den Zwecken und 
dem Geist des Gebildes entsprechend zu verhalten" 
(1955a:114) - wobei man fairerweise hinzufügen 
muß, daß sich Stammer für eine Demokratisierung 
der Verbände durch föderale Strukturen und erwei­
terte Spielräume ehrenamtlicher Mitarbeit einsetzte 
(1953:104). Was die aktuelle Rolle Sozialer Bewe­
gungen betrifft, so ist sie mit dem Strukturwandel 
Westlicher Demokratien zu einem Teil der Totalita-
rismusforschung geworden: "Die Zielsetzung einer 
Politisierung der Gesellschaft mit Hilfe eines Plansy­
stems gesellschaftspolitischer Aktionen, die von den 
von R. Heberle genauer charakterisierten 'social 

movements'betrieben wird,., trifft füralletotalitären 
Herrschaftsgebilde zu" 1956:580). 
Stärker noch als bei Stammer findet sich bei dem 
politisch weiter links stehenden Wolfgang Abend­
roth das traditionssozialistische Ideal durchorgani­
sierter sozialer Fronten - und zwar soweit, daß Abend­
roth die ersten aufkommenden Neuen Sozialen Be­
wegungen wie die Studentenbewegung der sechziger 
Jahre sogleich an die traditionelle gewerkschaftliche 
Politik heranzitieren wollte (Abendroth 1967; vgl. 
Negt 1985:32); ähnlich in diesem Punkt übrigens der 
poli tisch weitaus weniger orthodoxe A . R . L . Gurland 
aus Darmstadt, der die Aktionen und Ziele der Stu­
dentenbewegung Zeit seines Lebens nicht recht Ernst 
nehmen konnte (Buchstein/Emig/Zimmermann 
1991:38f). In einem anderen Punkt unterscheided 
sich Gurland aber von seinen Kampfgefährten aus der 
Arbeiterbewegung. Für ihn bedeutete schon in der 
Weimarer Republik Bewegung immer mehr als die 
gute Organisation der Arbeiterklasse, sondern war 
das strategische Konzept der Arbeiterbewegung als 
einer "Kulturbewegung", die alle Aspekte des Allta­
ges umfassen sollte (Gurland 1931). Für ihn gab es 
auch nach 1945 nur die eine "Bewegung", wenn er 
diesen Terminus verwendete: die traditionelle Arbei­
terbewegung. Gurlands Kriterium dafür, ob die Sozi­
aldemokratie weiterhin als "Bewegung" gelten kön­
ne, oder aber treffender als Volkspartei bezeichnet 
werden müsse, lautete, ob ihr weiterhin "die histori­
sche Rolle zufalle, eine grundsätzlich andere Ord­
nung des gesellschaftlichen Daseins der Menschen 
herbeizuführen" (Gurland 1949:265), wieer es gegen 
Kurt Schumacher einklagte. Gurland meinte damit 
zweierlei: einmal die Überwindung der kapitalisti­
schen Wirtschaftsordnung; zweitens die gleichsam 
kulturrevolutionäre Einbeziehung aller Fragen des 
Lebensalltags in neue Formen solidarischer Verge­
meinschaftung. Wer die derart gemeinschaftlich un­
terfütterten Massenaktivitätender "Bewegung" durch 
beispielsweise die "wachsende Usurpierung der po­
litischen Entscheidungen durch 'pressure groups'" 
einenge, der "sägt den Ast ab, an dem die Demokratie 
im Zeitalter des Monopolkapitalismus.. hängt" (Gur­
land 1949:280). Zu einer "solche(n) Einengung", so 
Gurland, trägt die "Institutionalisierung.. demokra­
tischer Betätigungsmöglichkeiten" (1949:280) nicht 
unerheblich bei. Gurlands politische Vision kommt 
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dem basisdemokratischen Ideal mancher Vetreter 
späterer Neuer Sozialer Bewegungen recht nah: "die 
Verlegung möglichst vieler Staatsfunktionen in die 
Hände von nichtberuflichen Funktionären der Selbst­
verwaltung, die Einschaltung von demokratisch-par­
lamentarischen und demokratisch-massenorganisa­
tionsmäßigen Kontrollorganen auf allen Stufen des 
Regierens, Verwaltens und Wirtschaftens" 
(1949:281). 

3. 
Weniger geprägt von der Arbeiterbewegung war 
Hannah Arendt. Arendt blieb Zeit ihres Lebens im 
amerikanischen Exi l und kann schon aus diesem 
Grunde nicht zum Kern der bundesdeutschen Grün­
dungspolitologie gerechnet werden. Sie verdient in 
diesem Kontext aber nicht nur deshalb Interesse, weil 
sie gerade in neuerer Zeit rezipiert wird, um das 
festgefahrene Schiff linker Demokratietheorie wie­
der flott zu bekommen (vgl: Rödel/Frankenberg/ 
Dubiel 1989), sondern weil sie radikaler als die 
Pluralisten die Funktionsweise von Parteien und 
Verb änden in Frage gestellt hat. Folgt man Arendt, so 
ist - im Unterschied zu beispielsweise Fraenkels 
Analyse - das Parteien- und Verbändesystem in 
westlichen Demokratien vollkommen verbürokrati­
siert und auch nicht reformfähig. Und im Unterschied 
zu Abendroth und Gurland setzte Arendt auch keine 
innovativen Erwartungen in die Arbeiterbewegung. 
Unverholen sprach sie ihre Ressentiments aus: Hun­
dert Jahre nach Marx wissemannun definitiv um den 
Trugschluß seiner Projektionen in die Soziale Bewe­
gung namens Arbeiterklasse. Der Arbeiter werde 
seine "überschüssige Zeit.. niemals für etwas anderes 
gebrauchen als Konsumieren, und je mehr Zeit ihm 
gelassen wird, desto begehrter und bedrohlicher wer­
den seine Wünsche und sein Appetit" (Arendt 
1958:120). 

Vor allem der Ungarn-Aufstand im Jahre 1956 war 
es, der Hannah Arendt neben dieser pessimistischen 
Sichtweise Gründe für ein optimistisches Pendant 
gab. Wenn spontanes politisches Handeln selbst im 
totalitären Ostblock möglich war, müsse doch auch in 
den westlichen "Konsumentendemokratien" damit 
zu rechnen sein. Die institutionellen Alternativen, die 
Arendt vorschlug, waren die in Ungarn spontan 
entstandenen Räte (1963:277ff). Bei aller morali­
scher Sympathie, die Hannah Arendt den politischen 

Protestbewegungen dann auch in den sechziger Jah­
ren entgegenbrachte - aus Sicht einer systematischen 
Theorie Neuer Sozialer Bewegungen erbringen ihre 
Überlegungen relativ wenig. Zwar zelebrierte sie 
geradezu den politischen Ausnahmezustand demo­
kratischer Partizipation, den konkreten Problemen 
kollektiver Akteure gegenüber bewahrte sie aber 
zeitlebens eine gewisse philosophische Ignoranz. 
Zwar plädierte sie insbesondere in ihren letzten Le­
bensjahren für "freie Assoziationen" als Medien 
kritischer Öffentlichkeit (1975:166f). Die eigentli­
chen Probleme kollektiver Akteure und ihre Rolle im 
politischen System blendete sie aber großenteils aus. 
Dies liegt daran, daß Arendt politisches Handeln als 
eine immer nur kurz aufflackernde Aktivität be­
schrieben hat und so selbst nicht damit rechnen 
konnte, daß sich neue politische Formen wie die Räte 
oder andere Formen freier Assoziationen innerhalb 
des politischen Systems etablieren (1970:83f). 
A m ehesten hat Ossip K . Flechtheim derartige Fragen 
angesprochen. In seinem 1952 in den U S A veröffent­
lichten Buch 'Fundamentals of Political Science' (dt. 
Ausgabe 1958) befaßt er sich erstmals zusammen­
hängend mit Sozialen Bewegungen. Flechtheim ge­
winnt sein Verständnis von Sozialer Bewegung an­
hand der Gegenül^erstellungmit'Institution'. Institu­
tionen, so Flechtheim, ließen sich dadurch definie­
ren, daß sie "den Status quo konservieren" und in aller 
Regel "traditionalistisch oder konservativ" seien 
(Flechtheim 1952:29). DerGegentypus zu Institution 
ist das"sogenannte elementare oder spontane Verhal­
ten von Gruppen". Menschen, so Flechtheim unter 
Berufung auf seine Kenntnis des Werkes des ameri­
kanischen Bewegungsforschers Blumer, geraten aus 
Unzufriedenheit mit bestimmten institutionalisierten 
Politiken immer wieder "in Bewegung und suchen 
nach neuen Wegen und Formen. Es bilden sich 
Soziale Bewegungen" (1952:30). Hechtheim zufol­
ge sind Soziale Bewegungen zunächst formlos und 
schlecht organisiert. In dem Maße, wie sie sich 
entwickeln, etablieren sie neue Normen, Traditionen, 
haben auch sie Arbeitsteilung und Führerschaft, wer­
den sie "kulturelle und soziale Organisation". Die 
Entwicklungsdynamik Sozialer Bewegungen be­
schreibt Flechteim als einen gerichteten Prozess über 
die Stadien soziale Unruhe, Volkserregung, Forma­
lisierung und schließlich Institutionalisierung. So-
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lange sich eine Soziale Bewegung noch im Anfangs­
stadium befindet, ist "sie in erster Linie durch nicht 
traditionale, d.h. also weitgehend emotionale oder 
rationale Verhaltensweise gekennzeichnet". Die bei­
den Möglichkeiten des Anti-Traditionalismus, Emo­
tionali tat wie Rationalität führen Flechtheim zu einer 
letztlich ambivalenten Bewertung Sozialer Bewe­
gungen. Sie können zuweilen einen positiven innova­
tiven Beitrag zur Politik leisten; sie können aber auch 
zur Verschärfung einer politischen Krise beitragen 
oder gar "zur Katastrophe" führen. 
Von dieser ursprünglichen Ambivalenz in der Be­
wertung Sozialer Bewegungen gelangt Flechtheim 
seit dem Ende der fünfziger Jahre zu einer zusehends 
positiveren Einschätzung. Anfang der sechziger Jah­
re steht sein positives Urteil fest: Allein von Sozialen 
Bewegungen können die von ihm für notwendig 
erachteten Impulse für das politische System der 
Bundesrepublik ausgehen. Diese Datierung auf das 
Ende der Ära Adenauer ist deshalb nicht uninteres­
sant, weil sie zeitgleich fällt mit Fraenkels Vorhaben, 
seine Neopluralismustheorie, über deren einzelnen 
Theoriebausteine er größtenteils seit dem Ende der 
Weimarer Republik verfügte, endlich systematisch 
auszuformulieren. 

Was Flechtheim betrifft, so setzen seine eigenen 
Überlegungen wie die der Pluralisten an den Defizi­
ten eines politischen Systems an, das die Willensbil­
dung allein über die Kanäle des Parteiensystems 
organisiert. Doch gerät Flechtheims Kritik so grund­
legend, daß er wie schon Hanna Arendt auch das 
System der etablierten Interessengruppen mit ins 
Visier nimmt. Systematisch gesehen sind es vier 
Punkte, an denen Flechtheim dem Parteiensystem 
Mängel attestiert2: 

• Die moderne Massendemokratie entwickelt als 
neuen Typus die Volkspartei. Die Politikmuster 
von Volksparteien verstärken noch den gesell­
schaftlichen Trend dahin, daß die große Masse der 
Wähler entpolitisiert und manipuliert wird. Die 
moderne Volkspartei ist selbst eine manipulieren­
de Partei, die den Wähler als Konsumenten behan­
delt. Als eine Partei, die sich ganz an den jeweiligen 
Wählerstimmungen orientiert, kann sie nicht mehr 
als gesellschaftspolitische Reformpartei auftreten. 
Das moderne Parteiensystem, so Rechtheims erste 
These, verfügt über kein politisches Innovations­

potential. 
• Zweitens entwickeln sich mit der Ausbildung der 

Volkspartei neue Formen ihrer innerparteilichen 
Organisation. Was die Sozialdemokraten betrifft, 
so seien an die Stelle der Arbeiter, die in der Partei 
für ihre Emanzipationsvorstellungen gekämpft 
hättem, Anhänger getreten, die die Partei primär 
als eine Art Stellenvermittlungsorgan betrachte­
ten. Parteisoziologisch gesehen ergibt sich daraus 
laut Flechtheim eine innerparteiliche Bürokratisie­
rung und Zentralisierung, die die einfachen Mit­
gliederentmündigt und vom innerparteilichen W i l -
lensbildungsprozeß ausschließt. Die Partei ver­
wachse auf diese Art immer mehr mit dem Staats­
apparat. Entfremden sich die modernen "Maschi­
nenparteien" zunehmend von der politischen Ba­
sis, so würden sie zugleich für den "bürokratischen 
Verwaltungs- und Militärstaat" umso fungibler, 
der sich ihrer als "Transmissionsriemem" bediene, 
um mit ihrer Hilfe alle Klassen in die "rüstungska­
pitalistische Gesellschaft" zu integrieren. Das in­
nerparteiliche Regime, so lautet die zweite These 
Flechtheims, weist zunehmend autoritäre Züge auf 
und fördert die politsche Entfremdung und Ent­
mündigung. 

• Die nachgezeichnete Entwicklung führt drittens zu 
einer faktischen Neubestimmung der Rolle des 
Parlaments in der Demokratie. Flechtheim be­
schreibt einen "Machtverlust der Parlamente". Das 
parlamentarische Regierungssystemhateinen tief­
greifenden Funktionswandel durchgemacht, in­
dem die modernen Parteien den einzelnen Abge­
ordneten zu einem "Abstimmungsautomaten" de­
gradieren. Das Parlament, so die dritte These Flecht­
heims, übt keine Kontrolle mehr aus, sondern 
sichert in erster Linie die Präponderanz und Stabi­
lität der Exekutive zu Lasten der Legislative. 

• Der vierte Vorbehalt Hechtheims gegen den de­
mokratischen Anstrich des Parteiensystems besitzt 
aus Sicht der neueren Debatte um die Zukunft der 
Parteiendemokratie vielleicht die größte Aktuali­
tät. Hechtheim geht aus von der Phänomenbe­
schreibung, daß mit dem geschilderten Wandel des 
Parteiensystems intern "nun die Cliquen innerhalb 
der Parteien an Gewicht gewinnen". Dies wäre 
allein nicht so dramatisch, wären sie damit nicht 
strukturell dazu verurteilt, eine "Politik von der 
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Hand in den Mund (zu) betreiben". Gemeint ist die 
Diskontierung der Aktivitäten der Parteieliten nicht 
anhand der von ihnen als sachlich erforderlich 
angesehenen Ziele, sondern die Belohnung ihrer 
Orientierung an den kurzfristigen Erfolgsaussich­
ten populistischer Stimmengewinne. Das moderne 
Parteiensystem verfügt über eine Gravitations­
kraft in Richtung systematischer Verantwortungs­
losigkeit gegenüber den - von Flechtheim an ande­
rer Stellen so eindringlich beschriebenen - globa­
len Gefährdungen. 

Nach dieser vernichtenden Diagnose nimmt es nicht 
Wunder, wenn Flechtheim davon ausgeht, daß für 
eine zukünftige Regeneration der Demokratie "von 
den Parteien nicht viel zu erwarten ist"(1967:40). 
Wie aber verhält es sich mit anderen Institutionen, 
insbesondere den Interessengruppen, auf die Plurali­
sten ihre demokratietheoretischen Hoffnungen ge­
setzt hatten? Flechtheim unterscheidet in seinen hier 
anschließenden Überlegungen zwischen zwei Typen 
von Interessengruppen, den Verbänden oder pressure 
groups einerseits und den politischen Bewegungen 
andererseits. 

In die demokratische Leistungsfähigkeit des Verbän­
dewesens setzt er im Unterschied zu den Pluralisten 
keine Erwartungen. Verbände sind Organisationen, 
die gebildet werden, um ein partikulares politisches 
Ziel, in der Regel ein ausgesprochenes Spezialinter-
esse, zu verfolgen, wobei sie für sich ein günstiges 
Meinungsklima schaffen und ihre Politik einer oder 
mehreren Parteien aufzwingen wollen. Typisch für 
eine pressure group ist gerade diese "Begrenztheit 
ihrer Ziele" (1962b:73). Aufgrund dieser Begrenzt­
heit - und hier ist die Differenz zu Fraenkel deutlich 
zu erkennen, der aus der Resultante der einzelnen 
Partikularinteressen das Gemeinwohl hervorgehen 
sieht - ist das Verbändesystem wie schon das Partei­
ensystem konstitutiv unfähig, auf politische Proble­
me adäquat zu reagieren: "es liegt in der Natur der 
Sache, daß deren Orientierung zum Teil noch kurz­
sichtiger und begrenzter ist, als die der Parteien. Sie 
sind daher kaum geeignet, als Vehikel des Wandels 
und der Erneuerung unserer Gesellschaft zu operie­
ren" (1962c:ll). 

Gerade weil die Verbände immer nur Spezialinteres-
sen artikulieren, rinnt dem Verbändesystem das all­
gemeine Interesse geradezu systematisch durch die 

Hände. Das Gemeinwohl - die theoretische Proble­
matik des Konzepts allgemeiner Interessen diskutiert 
Flechtheim nicht - ist inFlechtheims Sichtweise mehr 
als die empirische Resultante der diversen Einzelin­
teressen und läßt sich wissenschaftlich ermitteln. 
Insbesondere gilt dies für die globalen Gefährdungen 
der Menschheit und die dagegen zu vollziehenden 
politischen Maßnahmen. Statt ein solches Gemein­
wohl zu konstituieren, bilden die Verbände ein "mo-
nopolistisch-bürokratischesZwangssystem". Sie tra­
gen so nicht nur nicht zu einer Problemlösung, son­
dern nicht einmal zur Demokratisierung der Gesell­
schaft bei. Genau wie die Parteien entmündigen sie 
den Bürger. Flechtheim kritisiert den pluralismustheo­
retischen Ansatz Fraenkels und bringt dabei ein 
Argument gegen die Pluralismustheorie vor, das 
später als Asymmetriethese bei Claus Offe Karierre 
machte: "Die Protagonisten des Pluralismus," so 
Flechtheims Einwand, übersähen, "daß Machtposi­
tionen und Einfluß der unterschiedlichen Klassen, 
Gruppen und Lager sehr unterschiedlich sind. Wie 
unvergleichlich viel stärker ist doch das Gewicht der 
Manager der Monopole und Oligopole, der militäri­
schen und zivilen 'Establishments'" (1963c:233). 
Hechtheim greift bei seinem Vorschlag zur Realisie­
rung des klassischen Demokratiepostulats wie zur 
Lösung der geschilderten Kompetenzdefizitebei glo­
balen Problemen auf die Sozialen Bewegungen als 
Alternative zurück. Er beruft sich dabei nun nicht 
allein auf Blumer, sondern bezieht sich nun auch auf 
Heberle. Während sich die pressure groups mit ihrer 
beschränkten und partikularen Zielsetzung begnü­
gen, hat die politische Bewegung laut Hechtheim qua 
definitionem umfassende Zielsetzungen: "Die ei­
gentlichen Massenbewegungen erscheinen .. als im 
wesentlichen umfassend, dynamisch, vorwärtsge­
richtet und radikal" (1962b:74). Sie sind darauf aus, 
die gegebenen Strukturprinzipien der Gesellschaft zu 
sprengen oder doch mindestens erheblich zu modifi­
zieren. Flechtheim verwendet für ihre Aktivitäten 
und Initiativen Harold Laskis Formulierung der "re­
volution by consent" (1957:255). Als Beispiel für 
politische Bewegungen nennt er nationale Befrei­
ungsbewegungen, soziale Klassenbewegungen wie 
die Arbeiterbewegung oder auch die Anti-Atom-
Bewegung der fünfziger Jahre. Politische Bewegun­
gen fungieren nicht einfach nur als 'Salz in der 
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pluralistischen Suppe', sondern verfügen als einzige 
institutionelle Träger der Demokratie über wirklich 
innovative Funktion. Die Unruhe der außerparla­
mentarischen und überparteilichen Bewegungen er­
setzt die originäre Parlamentsfunktion der Herausfil­
terung, Artikulation und Durchsetzung allgemeiner 
Interessen, da die Parteien im Spätkapitalismus zu 
einem Teil des Staatsapparates geworden sind. 
Mit einem definitorischen Trick gelingt es Flecht­
heim, das Prädikat 'Bewegung' ausschließlich für 
ihm politisch sympathische Akteure zu reservieren. 
Man dürfe nicht von einer konservativen Bewegung 
oder einer Unternehmer-Bewegung sprechen, denn 
"die Übertragung des Begriffs 'Bewegung' auf eine 
im wesentlichen konservative, ein begrenztes Ziel 
verfolgende und durchorganisierte Gruppe stiftet ja 
nur Verwirrung" (1962b:74). Hier passe der Begriff 
der pressure group besser. Flechtheim zufolge gehört 
es zur Funktion politischer Bewegungen, auch das 
asymmetrische Kräftespiel des Verbändepluralismus 
zu korrigieren. In einem rein pluralistischen System 
ist kein Platz für revolutionäre, pazifistische oder 
andere unabhängige Gruppen, und sie ernten seitens 
der Pluralisten ein aus deren Sicht berechtigtes Miß­
trauen. Ganz anders sieht Flechtheim die positive 
Funktion der Bewegungen in deren aktivierendem, 
reformierendem und sozialrevolutionärem Einwir­
ken auf die bestehende gesellschaftspolitische Struk­
tur. Im Unterschied zu Fraenkel, der in seiner Ver­
bändetheorie immer mit der Souveränitätsfrage zu 
kämpfen hatte und in der Anerkennung der staatli­
chen Souveränitätsdoktrin eine wichtige Differenz 
des Neopluralismus zum frühen Pluralismus Harold 
Laskis gesehen hatte, lehnt Flechtheim die staatliche 
Souveränität ab: "wie der Krieg gehört auch die 
'Souveränität' einer Welt der Vergangenheit des 
Militär- und Verwaltungsstaates an". 
Zu den politischen Aktionsformen, zu denen Flecht­
heim den politischen Bewegungen rät, ja siegeradezu 
aufruft, gehören alle Spielarten des zivilen Ungehor­
sams (vgl. ausführlich: 1963a). Flechtheim stellt 
schließlich auch diebisherige Rolle des Parlaments in 
Frage, wenn er im Jahre 1962 dessen Alleinvertre­
tungsanspruch zur Beschließung despolitischen W i l ­
lens bestreitet und dafür plädiert, daß sich alle "fort­
schrittlichen" Gruppen und Organisationen zu ge­
meinsamen Aktionen zusammenschließensollen und 

bei Wahrung ihrer organisatorischen Selbständigkeit 
miteinander nicht nur Fühlung aufnehmen, sondern 
als Gegeninstitutionzum Parlament ein "Kontaktzen­
trum als Clearing house" konstituieren sollen 
(1962c:12). 
Inwieweit Flechtheims Überlegungen tragen, soll 
hier nicht diskutiert werden - auch wenn ich nicht 
verhehlen möchte, daß ich seinen generellen demo­
kratietheoretischen Rahmen für wenig überzeugend 
halte. Unbestreitbar aber ist, daß in seinen Arbeiten 
bezogen auf die Thematisierung Neuer Sozialer Be­
wegungen Probleme angesprochen sind, die erst 
allmählich wieder in das Zentrum des Fachinteresses 
rücken. Genannt sei nur das in der Bewegungsfor­
schung seit Ende der achtziger Jahre diskutierte 
Verhältnis von Sozialer Bewegungen zu politischen 
Parteien und Interessengruppen, bezüglich dessen 
Flechtheim bereits vor dreißig Jahren einen alle drei 
Formen jeweils spezifisch zu berücksichtigenden 
Ansatz vertrat (1962b:73ff). Bei aller möglichen 
Kritik - innerhalb der bundesdeutschen Gründungs­
politologie kann Flechtheim noch am ehesten als 
'Urahne' der heutigen politikwissenschaftlichen Be­
schäftigung mit Neuen Sozialen Bewegungen gelten. 

Hubertus Buchstein, arbeitet als Hochschulassistent 
am Fachbereich Politische Wissenschaft der F U Ber­
lin. 

Anmerkungen 

1 Vgl. zum Werk Stammers ausführlicher: Buchstein 
1992:291-322. 

2 Vgl. zu Flechtheims Parteienkritik vor allem: Flecht­
heim 1962a, 1963a und 1967. 
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B e r i c h t e 
"Entstehungsbe­
dingungen und 
Bedeutung von 
Netzwerken" 
Ein Forschungsprojekt 
des Sekretariats 
für Zukunftsforschung 
in Geisenkirchen 

1. Forschungsfragen und 
-hypothesen 

Das Projekt "Entstehungsbedin­
gungen und Bedeutung von Netz­
werken für den ökologisch-sozia­
len und kulturellen Wandel" geht 
von derbegründeten Annahme aus, 
daß die Entstehung von Netzwer­
ken etwas über den erreichten Grad 
an Komplexität in einer Gesell­
schaf t aussagt. Das verstärkte Auf­
treten von Netzwerkstrukturen in 
verschiedenen Feldern gesell­
schaftlicher Wirklichkeit wird 
demnach als ein Indikator für das 
Vorhandensein einer sozialen 
Umbruchsituation (Laszlo 1987) 
interpretiert. Netzwerke sind in 
diesem Verständnis ein Trial-and-
error-Muster sowie ein Versuchs­
feld für die "sanfte Erprobung" 
neuer gesellschaftlicher Organi­
sationsformen.1 

Bevor dieser Erklärungsansatz 
untersucht werden kann, gilt es, 
Kriterien zu entwickeln, nach de­
nen Netzwerke eingeordnet und 

klassifiziert werden können. In 
diesem Kontext stehen weitere 
Fragen an eine künftige Netzwerk-
forschungzurBearbeitungan: Was 
zeichnet Netzwerkegegenüber an­
deren Organisationsformen aus? 
Was sind ihre essentiellen Ele­
mente? Einige Elemente von Netz­
werk-Tätigkeit beschreibt Huber 
wie folgt: Networking ist projekt­
bezogen, interdisziplinär undpra-
xis- bzw.problemlösungsorientiert 
und auf politische und sonstige 
gesellschaftliche Ziele bezogen 
(1991: 51). In einer ersten Annä­
herung, die sich auf einen Teilbe­
reich von Netzwerkarbeitbezieht2, 
begreifen wir Netzwerke als selb­
storganisierte Antwortauf "Staats­
versagen", wie es von Jänicke 
(1986) erörtert wurde. Ihr Han­
deln ist zweckbestimmt und wer­
torientiert. Die Partizipation viel­
fältiger Interessen an politischen 
und wirtschaftlichen Entschei-
dungsprozessen kennzeichnet 
Netzwerke im Gegensatz zu tradi­
tionellen Organisationsmodellen. 
Ihre Arbeitsweise spiegelt den 
Versuch wieder, Formen enthier-
archisierter Kooperationsformen 
(Axelrod 1988) zu praktizieren. 
Ein freier Austausch und die Ver-
m i ttlung von Informationen gehö­
ren dabei zu den wesentlichen 
Merkmalen der Netzwerk-Arbeit. 
Die Netzwerkformen liegen häu­
fig quer zu den vorhandenen Struk­
turen, und sie zeichnen sich durch 
vielfältige Überlappungen mit an­
deren Organisationen aus. Ihr Ar ­
beitsfeld isteherpraxisüberschrei-
tend und tendenziell international 
ausgerichtet. Damit ist Networ­
king auch eng mit den globalen 
Herausforderungen verbunden, die 
"Unsere gemeinsame Zukunft" 3 

betreffen und neuer Formen der 
internationalenProblemlösungbe-
dürfen. 

In einer weiteren Hypothese wird 
angenommen, daß Netzwerke bes­
ser als tradierte Organisationsfor­
men in der Lage sind, selbstorga­
nisiert angepaßte Problemlösun­
gen zu generieren. Darüberhinaus 
scheinen Netzwerke flexibler auf 
die sich ständig verändernden 
Umfeldbedingungen reagieren zu 
können(vgl. Huber 1991)undfun-
damental prozeßorientierte Ele­
mente zu enthalten. Diese positiv 
besetzten Attribute machen Netz­
werke zu Hoffungsträgern auf der 
Suche nach neuen Organisations­
modellen zur Bewältigung drän­
gender Zukunftsfragen. 

Aber auch Skepsis bleibt ange­
bracht. Sind Netzwerke tatsäch­
lich adäquate Problemlösungsin­
stanzen, oder geht in den informel­
len Strukturen nicht der Grad an 
Verantwortung verloren, der z. B. 
für sozialverträgliche Lösungen 
und globale Problembewäl t i ­
gungsstrategien unabdingbar ist? 
Auf einer anderen Ebene sind eben­
falls Zweifel anzumelden: Sind 
Netzwerke tatsächlich "steuerbar", 
d. h. für bestimmte (gesellschaft­
lich sinnvolle) Zwecke wie zum 
Beispiel der Installation neuer de­
zentraler Aushandlungsprozesse 
zu instrumentalisieren? Schließ­
lich: Handeltessichbei derderzei-
tigen Welle der Verwendung des 
Begriffs Netzwerk in den meisten 
Fällen nicht um schlichten Etiket­
tenschwindel, weil sich die weiter­
hin wirksamen Macht- und Ent­
scheidungsstrukturen in den we-
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sentlichen politischen und gesell­
schaftlichen Bereichen faktisch 
keineswegs geändert haben? 

2. Vorgehen 

Bevor diese Fragen oder Einwän­
de untersucht werden können, muß 
möglichst präzise beschrieben 
werden, was Netzwerke eigent­
lich sind. Eingedenk beachtens­
werter Einwände versucht das vor­
liegende Projekt der Frage nach­
zugehen, ob Netzwerke einen re­
levanten Beitrag für neue Formen 
der Partizipation, der Entschei­
dungsfindung und der Dezentrali­
sierung von Macht und Kompe­
tenzen leisten können. Die Erfah­
rungen aus den Netzwerk-Aktivi­
täten in den altemativen Bewe­
gungen der letzten zwanzig Jahre 
scheinen diese Tendenzen zu be­
stätigen. Zu diesem Ergebnis kom­
men auch Dackweiler/Poppenhu-
sen/Grottian/Roth (1990) in ihrer 
empirischen Untersuchung zur 
"Struktur und Entwicklungsdyna­
mik lokaler Bewegungsnetzwer­
ke in der Bundesrepublik", die 
eine relative Stabilität von Bewe­
gungsstrukturen aufgrund vernetz­
tet und gewachsener politischer 
und gesellschaftlicher Aktivitäten 
festgestellt haben. Zentrale dar­
über hinausgehende Frage ist al­
lerdings, wie und in welchem U m ­
fang Netzwerkformen Eingang in 
traditionelle und klassisch-ver-
machtete Organisationen und En-
scheidungsstrukturen gefunden 
haben. Insbesondere ist die Dis­
kussion von Interesse, ob und wel­
che Untemehmensnetzwerke4 ent­

stehen und welche Folgen neue 
Unternehmensstrukturen und -ko-
operationen für die Partizipation 
der Betroffenen einerseits und für 
strukturpolitischeHandlungsspiel-
räume für staatliches Handeln an­
dererseits haben können. Zu die­
sen Fragen liegen bereits eine Rei­
he von Untersuchungen vor, vgl. 
z. B . Grabher (1988) und Sydow 
(1991). Sensible, weil hochgradig 
interessenbesetzte Politikfelder, 
wie z. B . die Forschungs- und 
Technologiepolitik (Schubert 
1991), eignen sich besonders als 
weiterführender Untersuchungsge­
genstand. In welchen entschei­
dungsrelevanten Bereichen der Ge­
sellschaft lassen sich Netzwerk­
strukturen finden und welche Be­
deutung haben sie für die Dezen­
tralisierung und Demokratisierung 
von Macht und Kompetenzen? 

Das Projekt zielt angesichts wach­
sender globaler Herausforderun­
gen (internationale Arbeitsteilung, 
europäischer Binnenmarkt, Bevöl­
kerungswachstum, Ozonloch und 
Treibhauseffekt etc.) auf die Iden­
tifikation neuer dezentralisierter 
EntScheidungsprozesse und ihr 
Verhältnis zu einer globalen Ver­
antwortung und fragt somit nach 
sozialen Formen der Zukunftsge­
staltung. Diese sehr abstrakt ge­
haltene Aussage wird im Projekt 
weiter operationalisiert. A m Insti­
tut für Arbeit und Technik des 
Wissenschaftszentrums N R W 
läuft beispielsweise seit kurzem 
ein Projekt, das sich mit regiona­
len Gestaltungsnetzwerken auf 
dem Feld der Struktur- und Tech­
nologiepolitik im Ruhrgebiet be-
faßt. Interessant könnte der Ver­
such sein, solche agierenden Ge­

staltungsnetzwerke teilnehmendzu 
beobachten und daraus Rück­
schlüsse für verallgemeinerbare 
Prinzipien Zugewinnen, die in den 
unterschiedlichen Arenen der Po­
litik, der Wissenschaft und Tech­
nik, der Wirtschaft und der Kultur 
anwendbar sein könnten. Hinter 
diesem Gedanken einer aktiven 
Zukunftsgestaltung steht eine neu­
es, modernes Politikmodell, wie 
es z. B . von Zöpel und Schuchardt 
(1988)beschrieben wurde, dasauf 
Partizipation und die Einrichtung 
neuer Aushandlungsprozesse setzt. 
Gerade Nordrhein-Westfalen hat 
in den letzten fünf Jahren vielfälti­
ge, auch experimentell angelegte 
Versuche einer Neuformulierung 
der Forschungs- und Technolo­
giepolitik begonnen. Das Landes­
programm "Mensch und Technik 
- Sozialverträgliche Technikgestal­
tung"5 und die jetzige "Zukunftsi­
nitiative Nordrhein-Westfalen" 
sind Ausdruck solcher Versuche 
(vgl. Bu rme i s t e r /Drüke /Vä th 
1990). 

3. Ziele 

Der Begriff "Netzwerk" ist im 
besten Sinne "interdisziplinär" 
verortet. Ihn in seiner Differen­
ziertheit aufzuzeigen sowie seine 
Herkunft und seine etymologi­
schen Ursprünge exemplarisch 
nachzuvollziehen, bilden den Aus­
gangspunkt einer wissenschaftlich 
fundierten Herangehensweise. 
Nach den bisherigen Kenntnissen 
liegen zwar vor allem im angelsä-
chischen Raum zahlreiche Veröf-
fentlichungenvor, allein zum Teilt-
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hema "Soziale Netzwerke und psy­
chische Gesundheit" weist die 
kommentierte Bibliographie von 
Biegel, McCardle & Mendelsohn 
1340 Arbeiten aus, Stand 1985 
(vgl. Keupp 1987); allerdings 
beschränken sich die bisherigen 
Arbeiten auf spezifische Teilan­
sichten. Insbesondere steht der So­
zial- und Selbsthilfesektot* im Mit­
telpunkt des Erkenntnisinteresses. 
Nach dem bisherigen Kenntnis­
stand fehlt bislang eine historisch 
angelegte und fachübergreifende 
"Geschichtsschreibung" der Ent­
stehungsbedingungen von Netz­
werken. Die naheliegende Hypo­
these, daß der Netzwerkbegriff sei­
ne Ursprünge der Informations­
technologie verdankt, erweist sich 
bei näherer Betrachtung zumin­
dest als überprüfenswert. Der So­
ziologe Georg Simmel sprach z. 
B . bereits am Ende des 19. Jahr­
hunderts vom "Netzwerk der Ge­
sellschaft" (Simmel: 1983, 292), 
als die ersten Radio-Networks und 
die magischen Kanäle des Mars­
hall McLuhan 7 noch ferne Zukunft 
waren. Es erscheint deshalb durch­
aus lohnenswert, die "Entstehungs­
bedingungen" und den Kontext 
desNetzwerk-Begriffeseingehen­
der zu untersuchen. Mit dem Ver­
such einer begrifflichen Klärung 
wird gleichermaßen intendiert, den 
Bedeutungswandel des Begriffs im 
Längsschnitt zu beleuchten. Der 
derzeitige inflationäre Gebrauch 
des Begriffs legt die Vermutung 
nahe, daß die gesellschaftlichen 
Bedingungen sich soweit gewan­
delt haben, daß sie heute "reif sind" 
für vielfältige Netzwerkbildungen. 
Welche Rückschlüsse daraus für 
die Bedeutung von Netzwerken 
für einen ökologisch-sozialen und 

kulturellen Wandel zu ziehen sind, 
gehört zur zentralen Fragestellung 
des Projekts. 

Bevor diese Fragestellung beant­
wortet werden kann, bedarf es ei­
ner Annäherung an die Fragen: 
Was ist ein Netzwerk? Wie arbei­
tet, wie funktioniert es? Dabei geht 
es nichtum eine naturwissenschaft­
lich exakte Definition. Auch und 
gerade dieses soziale Phänomen 
entzieht sich einer solchen A b ­
sicht. Ziel des Projekts ist es des­
halb, aus einer möglichst breit an­
gelegten Identifizierung von na­
tionalen und internationalen Netz­
werken eine systematische Typi­
sierung vorzunehmen. Dabei kann 
auf Vorarbeiten zurückgegriffen 
werden, wie z. B. von Schenk 
(1984). Der Versuch einer Typi­
sierung und Beschreibung des Phä­
nomens Netzwerk soll sich an 
grundlegenden Forschungsfragen 
des Projekts orientieren: Warum 
entstehen Netzwerke? Welche 
Rolle spielt die wissenschaftliche 
und technologische Entwicklung 
bei der Durchsetzung des Netz­
werk-Gedankens? In welchen ge-
sellschaftlichenBereichen tauchen 
Netzwerke auf? Was unterschei­
det Netzwerke von anderen For­
men sozialer bzw. technischer Or­
ganisation? In welcher Beziehung 
stehen Netzwerke zu ihrer Um­
welt? In erster Linie sollen dabei 
die Sphäre der Ökonomie, der Be­
reich der sozialen Bewegungen, 
das Feld kultureller Aktivitäten, 
die Entwicklung der Informati­
onstechnologie sowie das weite 
Feld der Selbstorganisation als 
Schlüsselbegriff für neue For­
schungsansätze in den Naturwis­
senschaften, insbesondere in der 

neueren Evolutionstheorie, beach­
tet werden (vgl. Probst 1987, Ma­
turana 1987, Krohn/Küppers 1990, 
diese Ansätze politikwissenschaft­
lich verarbeitend: Bohret 1990). 
Der bewußt weitgefächerte Ana­
lysehorizont soll ein möglichst 
umfassendes Bi ld der Netzwerk­
bildung ermöglichen. Gleichzei­
tig sollen die analysierten und er-
faßten Netzwerke der Erweiterung 
der am SFZbestehenden Zukunfts­
datenbank8 dienen. Die systemati­
sche Typisierung bildet eine wich­
tige Voraussetzung für die ein­
gangs erwähnte Fragestellung, 
welchen Beitrag Netzwerke zum 
ökologisch-sozialen und kulturel­
len Wandel leisten (können). Mit 
der Systematik ist die Absicht ver­
bunden, spezifische Muster der 
Problembewältigung durch Netz­
werke zu erkennen bzw. zu fragen, 
ob es für unterschiedliche Gebiete 
jeweilsverschiedene Varianten der 
Netzwerkbildung gibt. 

Projektbegleitend kommt es dar­
auf an, exemplarisch einige Netz­
werke genauer - im Sinne von 
Fallstudien - zu untersuchen. Die 
Systematisierung soll dabei die 
Auswahl interessanter Beispielefür 
Netzwerke unterstützen. Ziel der 
Fallstudien wäre neben einer em­
pirischen Fundierung der bisheri­
gen Aussagen die Suche nach ver­
allgemeinerbaren Prinzipien der 
Netzwerkarbeit und -methodik. 
Der hochgradig informelle Cha­
rakter der Netzwerke dürfte hier­
bei ein ernstzunehmendes Hinder­
nis darstellen. Allerdings ist davon 
auszugehen, daß Netzwerke ideal­
typisch in der Praxis nicht vor­
kommen. Eher ist zu vermuten, 
daß Netzwerke in tradierte gesell-
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schaftliche Organisationsformen 
wie z. B . in einen Verein oder 
betriebliche Entscheidungsstruk­
turen partiell übergehen. Einen 
Schwerpunkt der Fallstudien soll 
u. a. der Bereich neuer Manage­
mentstrategien (systemisch-evolu-
tionäresManagement, vgl. Königs-
wieser/Lutz 1990) einnehmen. 

Im Anschluß an die Auswertung 
der Fallstudien sind die Aussagen 
der Typisierung zu überprüfen und 
gegebenfalls zu verändern. Wenn 
es gelingt, verallgemeinerbare 
Prinzipien der Netzwerk-Arbeit zu 
beschreiben, könnte der spannen­
de Versuch unternommen werden, 
die gewonnenen Erkenntnisse in 
die Praxis zu transformieren. Bis­
her scheinen das oben erwähnte 
regionale Gestaltungsnetzwerk im 
Bereich der Struktur- undTechno-
logiepolitik des Landes N R W so­
wie das Netzwerk-Projekt der IG 
Metall für die neuen Bundeslän­
der9 interessante Ansatzpunkte zu 
sein. Es bestehen insbesondere für 
diesen Teil des Projekts die oben 
skizzierten generellen Bedenken, 
ob z. B . das Netzwerk-Konzept für 
eine aktive Zukunftsgestal tung hin­
reichend tragfähig ist oder ob es 
sich schließlich doch als postmo­
derner Etikettenschwindelbzw. als 
nichtssagende Sprechblase erwei­
sen wird. 

Klaus Burmeister I Weert Canzler 

Anmerkungen 

1 DieseThesevertratLaszloaufdem 
Symposium "Soziale Netzwerke" 
am 6. - 7. Oktober 1990 in Wien. 

2 Diese Definition von Netzwerk-
Arbeit lag dem Symposium "Ver­
netzungen - Netzwerke und Zu­
kunftsgestaltung" am 9.12.1989 
in Berlin zugrunde, zu dem natio­
nale und internationale Netzwerke 
eingeladen waren, diesichspeziell 
der Zukunftsgestaltung verschrie­
ben haben (vgl. Burmeister/Canz-
ler/Kreibich 1991). 

3 So lautet die deutsche Überset­
zung des Berichtes der "Brundt-
land-Kommission", in dem das 
Konzeptdes"sustainable develop­
ment" (dauerhafte Entwicklung) 
als gemeinsames Ausgleichsmo­
dell für den ökonomischen, sozia­
len und ökologischen Nord-Süd-
Konflikt erarbeitet wurde. 

4 Hierbei können wir auf Erkennt­
nisse des Projekts "Zukunftsfor­
schung und die Organisation von 
Zukunftswissen in Unternehmen" 
zurückgreifen, das in direkter Pro­
jekt-Vernetzung zeitgleich zu dem 
beschrieben Vorhaben durchge­
führt wird. 

5 Georg Simonis vom Projektträger 
(SoTech) hatdas Landesprogramm 
u. a. als "soziales und politisches 
Pilotprojekt" beschrieben, in dem 
vielfältige Netzwerkstrukturen zur 
Bewältigung sozialer Problemla­
gen entstanden sind (vgl. Simonis 
1988). 

6 Hierzu gab es bereits in den 80er 
Jahren einige summierende Ver­
öffentlichungen, z. B. von Lip-
nack undStamps (1982) und von 
Krebs (1988). 

' Insbesondere McLulian hat früh­
zeitig die informationstechnologi­
sche Vernetzung und ihre globa­
len Konsequenzen ("global villa-

ge") thematisiert (vgl. McLuhan 
1968). 

8 In dieser Zukunftsdatenbank wer­
den Institution der nationalen und 
internationalen Zukunftsforschung 
und Zukunftsgestaltung gespei­
chert. Bisher umfaßt die im Auf­
bau befindliche Datenbank rund 
300 Datensätze. In dieser Daten­
bank sind Forschungseinrichtun­
gen, Stiftungen, Vereine, Netzwer­
ke und Institutionen zu finden, die 
sich mit Zukunftsfragen beschäf­
tigen. Ein erster Teil, der im enge­
ren Sinne zukunftsforschungsre-
levante Institutionen erfaßt, er­
scheint im Juli in dem Band "Zu­
kunftsforschung und Politik" von 
Kreibich/Canzler/Burmeister im 
Beltz Verlag. 

9 PräziselautetdasVorhabenderIG 
Metall, Abteilung Technologie: 
"Modellhafte arbeitsorientierte 
Technologie- und Qualifikations­
beratung in den neuen Bundeslän­
dern". Das Projekt soll von einem 
neugegründeten Verein mit dem 
Namen'lnstitut Zukunftswerkstatt 
Mensch - Umwelt - Technik 
(MUT)" durchgeführt werden. 
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Gewalt ist in! 
Kann eine friedens­
wissenschaftliche 
Studienwoche für Gewalt 
als Problem von Politik, 
Gesellschaft und Wis­
senschaft 
sensibilisieren? 

Es war auch ein hochschuldidakti­
sches Experiment: in einer Theater-
und Dokumentarfilmveranstal­
tung, über eine Collagenausstel­
lung und ein Planspiel(l), in Vor-
trägen auswärtiger Nachwuchswis­
senschaftlerinnen und im Rahmen 
eines ersten Symposiums zur Frie­
densforschung mit saarländischen 
Referentinnen sich der "Gewalt 
im Alltag und in der Weltpolitik" 
zu nähern. Die friedenswissen­
schaftliche Studienwoche an der 
Universität Saarbrücken versuch­
te dabei nicht nur Gewaltphäno­
mene in ihrer Vielschichtigkeit in­
tellektuell und szenisch - durch das 
Stück"Gewalt im Spiel" des Duis­
burger Reibekuchentheaters über 
den sexuellen Mißbrauchvon Frau­
en und Heranwachsenden (2) auf­
zudecken, sondern auch die längst 
fällige Diskussion um die regie­
rungsoffizielle Kommissionsarbeit 
"Ursachen, Prävention und Kon­
trolle von Gewalt" zu stimulieren 
(3). Daß derzeit Gewalt im asym­
metrisch sich integrierenden 
Deutschland - ein erstes Opfer war 
im Saarland in Saarlouis zu bekla­
gen - sowie in den zwischengesell­
schaftlichen und -staatlichen Poli­
tiken in MittelSüdOsteuropa " in" 
ist, macht die Dringlichkeit einer 
Beschäftigung mit der Gewaltför-
migkeit sozialer Beziehungen au-
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genfällig. Dabei überrascht viel­
leicht allein, daß die Friedens- und 
Konfliktforschung bis jetzt keine 
Kritik an dieser millionenschwe­
ren und von ihren Ergebnissen her 
regressiven Auftragsarbeit gelei­
stet hat (4). Mit einem erweiterten, 
nichtrestinktiven, auf das staatli­
che Gewaltmonopol fixierten Ge­
waltbegriff sich den Bedingungen 
und dem Entstehen von Gewalt 
zuzuwenden, stellt eine nach der 
Debatte der siebziger Jahre (5) 
weiterhin notwendige Herausfor­
derung für die Friedensforschung 
sowie für andere Wissenschaften 
und Wissenschaftsansätze dar, die 
in den einzelnen Veranstaltungen 
unterschiedlich öffentlichkeits­
wirksam angenommen worden ist. 
Die Zahl der Teilnehmerinnen, die 
aus unterschiedlichen Bereichen 
und auch von außerhalb der Hoch­
schule kamen, lag zwischen 3 und 
133. Während bei fachphilosophi­
schen Vorträgen und friedenspoli­
tischen Informationsveranstaltun­
gen weniger Zuspruch festzustel­
len war, wurden insbesondere K u l ­
turveranstaltungen, die Vorlesung 
im Rahmen einer Einführung in 
die Friedens- und Konfliktfor­
schung und ein Gesprächsabend 
recht rege besucht. Es wäre vorei­
lig, aus der Beteiligtenperspektive 
eine Gesamtbilanz der Veranstal­
tungswoche Ende Oktober 1991 
ziehen zu wollen. Dennoch lassen 
sich in dreifacher Hinsicht Per­
spektiven einer Weiterarbeit ge­
gen Gewalt und Krieg als extrem-
sterFormderphysischen Vernich­
tung hervorheben. 

I. 

Zwar ist Gewalt nicht allgegen­
wärtig, jedoch am Ausgang des 
20. Jahrhunderts in "extensiven 
Kul turen" (6) mit einer in-
dustrialistisch-bürokratischenPro-
duktionsweise und einer Vorherr­
schaft von Männern nicht nur in 
der etablierten Politik eine empiri­
sche Erscheinung. Bis Ende des 
Jahres 1991 waren allein im Irak 
nachzuverlässigenBerechnungen 
180 000 Kinder im Gefolge der 
Militär-und wirtschaftlichen Droh­
politik gestorben. Daß es einer­
seits in Westeuropa möglich ist, 
einen erschütternden Dokumen­
tarfilm über das zerschlagene Land 
in den Fernsehanstalten zu placie-
ren (7) und andererseits Medien 
eine gewaltverschärfende und 
kriegsföfdende Wirkungsweise 
haben (8), gehört zu den derzeiti­
gen Voraussetzungen von trans­
nationaler und non-gouvernemen-
taler Friedensarbeit, zu der auch 
eine während der Studienwoche 
vorgeschlagene Initiative von un­
ten füreinedeutsch-irakischeStäd-
tepartnerschaft gerechnet werden 
sollte. 

II. 

Die feministische Theoriebildung 
hat nicht nur vielfältiges Daten­
material über Gewalt in zwischen­
menschlichen und geschlechtli­
chen Beziehungen vorgelegt, son­
dern auchbedeutsame Erklärungs­
ansätze für die Entstehung von 
Gewaltverhältnissen erarbeitet und 
auf die Unterscheidung vonMacht 
und Gewalt hingewiesen. Daß so­

wohl die These von einer männli­
chen Vorrangstellungund Überle­
genheit als auch die Annahme ei­
ner spezifisch-weiblichen Fried­
fertigkeit zu Deutungssystemen 
werden können, die selbst Gewalt 
mit hervorruft, wurde in der Dis-
kussionmit dem Saarbrücker Gast­
dozenten Johan Gattung und1 dem 
Basler Philosophen Hans Saner 
(9) hervorgehoben. Symbolische 
Gewalt in kulturellen Zeichensy­
stemen und in wissenschaftlichen 
Deutungssystemen können nicht 
nur Herrschaftsinstrumente sein, 
sondern - so zumindest der Kultur­
wissenschaftler Hans Saner- auch 
zum personenlosen Subjekt einer 
Gewaltausübung über die Köpfe, 
Körper und Herzen der Menschen 
werden. Die Symbolokratie, eine 
Herrschaft von Zeichensystemen 
in mediensüchtigen Gesellschaf­
ten, wurde kennbar gemacht als 
Problem der Gewalt in und im 
Austausch zwischen Kulturen, die 
mit einer Kulturalisierung sozialer 
Auseinandersetzungen in der Welt­
klassengesellschaft einhergeht. 

III. 

Wie auch immer eine Didaktik des 
Friedens und die Praxis einer nicht 
aggressionslosen Gewaltfreiheit in 
den nächsten Jahren auszusehen 
vermag, es bleibt ein Dissenz in 
der Bewertung von Gewalt so­
wohl durch Politiker als auch Wis­
senschaftler festzustellen. Wo nicht 
eine Beurteilung von Gewalt als 
inhumane Sozialpraxis vorgenom­
men wird, verschließt sich die Per-
spektiveeinerGewaltverringerung 
weitgehend. Szenische Darstel-
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lungsweisen von Alltagsgewalt 
und der Gewalt in den internatio­
nalen Beziehungen auf dem Thea­
terboden, in einer abrüstungspoli­
tischen Zukunftswerkstatt oder in 
einem zum Weiterdenken anre­
genden Vortrag bieten mit guten 
Gründen keine unmittelbar an­
wendbaren Konzepte für die Ge­
waltauflösung an, eröffnen jedoch 
sensibilisierende Zugänge zur 
Wahrnehmung von Gewalt und 
favorisieren letztlich eine Entschei­
dung für den Ausschluß von Ge­
walt in Mensch-Mensch- und 
Mensch-Natur-Beziehungen. Wir 
möchten diese Überlegungzuspit­
zen: Die politische Perspektive des 
Gewaltabbaus wird nicht nur stets 
auf einer intellektuellen Durch­
dringung von Gewaltphänomenen 
und Gewaltweisen (personale, 
strukturelle und kulturelle) ange­
wiesen bleiben, sondern zuneh­
mend in Szene gesetzte und Kon­
flikte dramatisierende Wege einer 
personalen Gewaltverarbeitung be­
dürfen. Zu erwarten ist auch, daß 
nur dort Friedensstudien in For­
schung und Lehre Aufklärung über 
Erscheinung und Wissen von Ge­
walt bringen, wo Wege der akade­
mischen Ausbildung eine für kon­
krete Friedens- und Entwicklungs­
zusammenarbeit gangbar und rea­
lisierbar sind. 

Johan Galtung, Dieter Kinkelbur 
und Martin Nieder 

Anmerkungen 
(1) Das nachspielbare Planspiel "In­

ternationale militärische Konflik­
te und ziviler Widerstand" von 
Dieter Kinkelbur und Kurt Süd-
mersen ist in der Zeitschrift des 
Österreichischen Friedensfor­

schungsinstitutes, Rochusplatz 1, 
A-7461 Stadtschlaining, Dialog 
"Zur Zukunft der Armeen?", 
1990, Heft 19, enthalten. 

(2) Das Reibekuchentheater, c/o Uwe 
Frisch, Hülser Landstr. 1, 4152 
Kempen, bietet im Anschluß an 
die Aufführung des Rote Grütze-
Stückes "Gewalt im Spiel" eine 
Gesprächsmöglichkeit mit Inter­
essierten an. 

(3) Hans-D. Schmid I Jürgen Bau-
manniLa. (Hrsg.): Ursachen,Prä­
vention und Kontrolle von Ge­
walt, 4 Bde, Berlin 1990; siehe 
auch das Sondervotum von Ro­
land Eckert zur Kommissionsar­
beit, in: Forschungsjournal NSB, 
1990, (1), S. 99f. 

(4) Verdienstvoll ist der kleine Sam­
melband von Peter-Alexis Alb­
rechtundOtto Backes: Verdeck­
te Gewalt. Plädoyers für eine In­
nere Abrüstung, Frankfurt/Main 
1990, in dem bezeichnenderwei­
se eine Wortmeldung aus dem 
Kreis der bundesdeutschen Frie­
dens- und Konfliktforschung 
fehlt. Zur Kritik des Kommis­
sionsberichts siehe Hans-Josef 
Legrand: Kontrolle von Gewalt, 
in: Die Neue Gesellschaft/Frank­
furter Hefte, 38. Jg. 1990, H. 5, S. 
470-472. 

(5) Eike Heimig: "Was leistet das 
Konzept der "Strukturellen Ge­
walt"? in: W. Heitmeyer, K. Möl­
ler undH. Sünker (Hg.): Jugend 
- Staat - Gewalt. Weinheim/Mün­
chen 1989, S. 77-79, der die De­
batte um einen kritischen Ge­
waltbegriff bis Ende der80er Jah­
re nachzeichnet. 

(6) So Jolmn Gattung, der im Rah­
men seiner Saarbrücker Vorle­
sungen und Diskussionsbei träge 
seinen Aufsatz "Cultural Violen­
ce", in: Journal of Peace Rese­
arch, 17 (1990) 3, S. 291-305, 
erläuterte. 

(7) Der Dokumentarfilm "Die Zeit 
nach dem Krieg" von Carl A. 
Fechter ist als Videokassette bei 
focus-film, Schwarzwaldstr.45, 
W-7717 Immendingen, erhält­
lich. 

(8) Siehe dazu insbesondere die Bei­
träge von ThomasDominikowski 
und den Gemeinschaftsbeitrag 
vonJoltanGaltunginLöffelholz, 
Martin (Hg.): Krisenkommuni­
kation. Kriege und Konflikte als 
Medienereignisse. Opladen 1992 

(9) Hans Saner hat in Anschluß an 
und in Auseinandersetzung mit 
Pierre Bourdieu schon Anfang 
der 80er Jahre symbolische Ge-
waltalsAufgabenfeldkulturtheo-
retischer und friedenswissen­
schaftlicher Bemühungen be­
stimmt. Wichtige Veröffentli­
chungen in diesem Zusammen­
hang sind seine beiden Aufsatz­
sammlungen "Hoffnung und 
Gewalt. Zur Feme des Friedens", 
Basel 1982, und "Identität und 
Widerstand", Basel 1988. 
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Sektion 
Politische 
Soziologie der 
DVPW 

Die Sektion Politische Soziologie 
ist nach einer Reihe von Jahren im 
Rahmen des DVPW-Kongresses 
in Hannover am 09.10.1991 erst­
mals wieder zusammengetreten. 
Der vom Vorstand der D V P W 
bestellte kommissarische Sprecher, 
Prof. Dr. Hans-Dieter Klingemann, 
Wissenschaftszentrum Berlin für 
Sozialforschung (WZB) und Freie 
Universität Berlin, hatte dazu ins­
besondere auch die Mitglieder der 
Arbeitskreise und Arbeitsgruppen 
" W a h l - und Einstellungsfor­
schung", "Parteienforschung", "In­
teressenverbandsforschung" und 
"Soziale Bewegungen" eingela­
den, um über die Wiederbelebung 
der Sektion und ein gemeinsam 
interessierendes, mittelfristiges 
Veranstaltungsprogramm zu be­
raten. Mehr als dreißig Kollegin­
nen und Kollegen sind dieser Ein­
ladung gefolgt. 

Die Sitzung wurde mit einem Re­
ferat des kommissarischen Spre­
chers zur Bedeutung und zur Ge­
schichte der Sektion eingeleitet. 
Dabei wurde festgestellt, daß die 
Politische Soziologie nach wie vor 
zum Kernbestand des Faches Poli­
tische Wissenschaft gehört. Es 
wurde darüber hinaus die These 
vertreten, daß die alte Sektion an 
ihrer eigenen Produktivität ge­
scheitert ist. Aus der Sektion seien 
sieben Arbeitskreise oder -grup-
pen hervorgegangen, die alle leb­

haften Zuspruch gefunden, bemer­
kenswerte Tagungen abgehalten 
und wichtige Publikationen her­
vorgebracht hätten. Gerade dieser 
Erfolg hätte dann aber dazu ge­
führt, daß diese Arbeitskreise und 
-gruppen an einer Reintegration 
und Synthese der Forschungser­
gebnisse nur wenig interessiert 
gewesen seien. 

Als Arbeitsfeld der Sektion Politi­
sche Soziologie in den kommen­
den drei Jahren, zu dem alle Ar­
beitskreise und -gruppen wichtige 
Aspektebeitragenkönnten, wurde 
das Thema "Theorie und Empirie 
desSystems derlnteressenvermitt-
lung in demokratisch verfaßten 
politischen Systemen" zur Diskus­
sion gestellt. Die Möglichkeiten, 
die dieses Thema bietet, wurden in 
zwei Referaten exemplarisch vor­
gestellt. Dr. Dieter Rucht, W Z B , 
sprach über "Parteien, Verbände 
und Bewegungen als Systeme po­
litischer Interessenvermittlung". 
Dr. Bernhard Weßels, W Z B , refe­
rierte über "Vielfalt oder struktu­
rierte Komplexität im System der 
politischen Interessenvermitt­
lung?". Im ersten Referat wurden 
Forschungsrichtungen gesichtet, 
Grundkategorien präzisiert, die 
kollektiven politischen Akteure in 
einem räumlichen Modell veror­
tet, ihre Gemeinsamkeiten undUn-
terschiede präsentiert und schließ­
lich einige Thesen zum Wandel 
ihrer Strukturen und Wechselbe­
ziehungen angeboten. Im zweiten 
Referat ging es um die empirische 
Ausfüllung des Themas. Hierbei 
wurden insbesondere die Konse­
quenzen der Komplementaritätvon 
Verbänden und Parteien für die 
Bindungskraft des intermediären 

Systems und das Spannungsver­
hältnis funktionaler Bedeutungs­
zunahme von intermediären Insti­
tutionen einerseits und der Erosi­
on traditioneller Bindungen ande­
rerseits thematisiert. Die Kollegen 
PD Dr. Dieter Stöss, Freie Univer­
sität Berlin, Prof. Dr. Schiller, 
Philipps-Universität Marburg, 
Prof. Dr. Brand, Technische Uni­
versität München, und Prof. Dr. 
Gabriel, Otto-Friedrich Universi­
tät Bamberg, haben diese Darstel­
lungen aufgegriffen und überlegt, 
ob das Thema "Interessenvermitt-
lung" den Arbeitskreisen und -
gruppen einegemeinsamePerspek-
tive eröffnen könnte. Dies wurde, 
nach eingehender Aussprache, 
mehrheitlich bejaht. 

In einem Kurzbeitrag hat Prof. Dr. 
Bossle, Julius-Maximilians-Uni­
versität Würzburg, die Arbeiten 
Otto Stammers skizziert und auf 
andere Traditionslinien der Politi­
schen Soziologie hingewiesen. 

A m Ende der Sitzung wurde Prof. 
Dr. Hans-Dieter Klingemann, 
W Z B und Freie Universität Ber­
lin, von den Anwesenden einstim­
mig zum Sprecher der Sektion 
Politische Soziologie gewählt. Er 
wurde gebeten, im Jahre 1992eine 
Sektionstagung zum Thema 
"Strukturen politischer Interessen­
vermittlung" einzuberufen. 

Prof. Dr. Hans-Dieter Klinge­
mann, Sprecher der Sektion Poli­
tische Soziologie 
Anschrift: 
Wissenschaftszentrum Berlin 
für Sozialforschung 
Reichpietschufer 50 
D-1000 Berlin 30 
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M a t e r i a 

Bürgerinformation 
Um eine breite Bürgerdis­
kussion über die Erneuerung 
des Grundgesetzes zu be­
fördern, hat das Kuratorium 
für einen demokratisch 
verfaßten Bund deutscher 
Länder eine kleine Informati­
onsschrift herausgegeben. 
Sie enthält Vorschläge für 
eine neue Verfassung, Hin­
weise, wie der einzelne 
Bürger Einfluß nehmen kam 
und aktuelle Literaturhinwei­
se zur Verfasssungsdiskus-

Bürgerinformation "Verfas­
sung geht uns alle an!", 
Bonn/Berlin, Februar 1992, 
18 S.; pro Exemplar DM 1,-, 
zehn Exemplare kosten DM 
5,-, je zehn weitere Exem­
plare DM 4,- (Portofreie 
Zusendung zum Selbstko­
stenpreis und nur nach 
Vorauszahlung). Zu bezie­
hen über Kuratorium für 
einen demokratisch verfaß­
ten Bund deutscher Länder, 
Friedrichstr. 165, 0-1080 
Berlin. 

Soziale Verantwor­
tung des Kapitals 

Der Dachverband der kriti­
schen Aktionärinnen und 
Aktionäre will seine Arbeit 
für eine umweit- und sozial­

verträgliche Erwirtschaftung 
von Dividenden intensivie­
ren. Der Verband weist auf 
die Möglichkeit hin, daß 
Aktionäre ihm ihr Stimmrecht 
übertragen können, "damit 
wir in ihrem Namen die 
.'soziale Verantwortung des 
Kapitals' einfordern". Die 
kritischen Aktionäre treten 
seit Jahren auf Hauptver­
sammlungen großer Aktien­
gesellschaften auf und ma­
chen Manager für Rüstungs­
exporte, gefährliche Che­
mieprodukte, für gesund­
heitsschädigende Arbeitsbe­
dingungen, Ausbeutung der 
Dritten Welt, für Kredite an 
Südafrika und viele andere 
rücksichtslose Geschäfte 
öffentlich verantwortlich. 

Kontaktanschrift: 
Verband der kritischen 
Aktionärinnen und Aktio­
näre, 
Friedhofstr. 7, 
6508 Alzey 1, 
Tel. 06731/45450 

Cash durch 
Kooperation 
Weit über tausend verschie­
dene Fördertöpfe und Finan­
zierungswege soll es für 
selbstorganisierte Initiativen 
geben. Kein Wunder, daß 
der einzelne Projektberater 
selbst bei gutem Willen 
überfordert ist. Was lag 
näher, als die verstreute 
Beratungskompetenz zu­
sammenzuführen. 

Es gibt Ideen, die auf Anhieb 
so überzeugend sind, daß 
man sich fragt, warum sie 
nicht schon viel früher ver­
wirklicht worden sind. Cash 
Coop, der Verband Finan­
zierungsberatung für Initiati­
ven in Hessen und Thürin­
gen, ist solch eine Idee: 
Finanzierungsexpertinnen 
und -experten aus Initiativen 
und Organisationen haben 
sich zusammengetan, um 
die "wertvollen" Informatio­
nen über Fördertöpfe und 
Finanzierungswege syste­
matisch zu erheben, den 
gegenseitigen Austausch zu 
organisieren und neue För­
dermöglichkeiten zu er-
schliessen. Die Arbeitsstruk­
tur beruht auf Selbsthilfe und 
Gegenseitigkeit: Alle Betei­
ligten bringen Informationen 
und Kontakte im Bereich 
Förderung in einen gemein­
samen "Know-How-Poorein 
-als Hilfsmittel dient eine 
EDV-gestützte Infothek - und 
erhalten im Gegenzug Zu­
griffsmöglichkeiten auf das 
gesamte dort angesammelte 
Finanzierungswissen. 

Nähere Informationen und 
eine aktuelle Übersicht der 
kooperierenden Organisatio­
nen bei Cash Coop - Büro 
Kassel; Martin Mertens; 
Motzstr. 4; 3500 Kassel; 
Tel.: 0561/15791; Fax: 0561/ 
103325 oder Cash Coop -
Büro Frankfurt/Main; Jochen 
Reinnalda; Kasseler Str. 1 a; 
6000 Frankfurt/Main; Tel.: 
069/7381833 
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Lesebuch zu 
Verfassungsfragen 
Das Lesebuch zeigt, vermit­
telt durch spannende Doku­
mente, die von Berichten 
über primitive Gesellschaf­
ten bis zu Verfassungsäuße­
rungen aus heutiger Zeit 
reichen, wie sehr unser aller 
Bewußtsein und Verhalten 
von Verfassungsfragen und 
den jeweils für sie geltenden 
Regelungen bestimmt wird. 

Verfassung meint hierbei 
nicht allein die geschriebene 
Verfassung des politischen 
Sektors, im deutschen Falle 
das Grundgesetz. Verfas­
sung meint vielmehr grund­
sätzlich alle auf Dauer gel­
tenden Ziele (Normen) und 
institutionell geregelten 
Umgangsformen von Men­
schen in einer Gesellschaft. 
Die politisch-staatliche Ver­
fassung bildet gleichsam nur 
deren Kopfbedeckung. 

Wolf-Dieter Narr/Klaus Vack 
(Hrsg.), VERFASSUNG, 
Oder: Wie können wir in 
Zukunft leben? 61 Texte: Ein 
Lesebuch für die Bürgerin 
und den Bürger, 496 Seiten, 
kartoniert, illustriert, DM 
30,-. 

Kontakt: Komitee für Grund­
rechte und Demokratie, An 
der Gasse 1, 6121 Sens­
bachtal 

Wege der 
Friedenswissenschaft 
Herausgegeben von Regine 
Mehl, Ulrike C. Wasmuth, 
Thomas Dominikowski und 
Dieter Kinkelbur, ist "Wege 
der Friedenswissenschaft" 
eine neue Publikationsreihe 
im Lit-Verlag, Münster/ 
Hamburg. 

In Form von Sammelbän­
den, Tagungspublikationen 
und Monographien soll diese 
Reihe neuen und kritischen 
Themen und Ansätzen der 
Wissenschaft für den Frie­
den ein Diskussionsforum 
bieten. Sie will ein breites 
Spektrum an wissenschaftli­
chen Diskussionen und 
Bewegungen einbeziehen. 
Sie steht für Diskussionen 
aus der Friedensbewegung 
und Friedensarbeit ebenso 
offen wie etwa für die femini­
stische Friedensforschung, 
Studien über innergesell­
schaftliche Konflikte oder 
naturwissenschaftliche 
Beiträge für den Frieden. 

Kontakt: 
Lit-Verlag 
Dieckstr. 56 
4400 Münster 

Informationen über 
die Zukunft 
PRO ZUKUNFT ist eine 
einzigartige Informations­
quelle für alle, die sich über 
die wichtigsten Entwicklun­
gen und Trends kundig 
machen wollen. Unsere 

Zukunft, die Zukunft der 
Menschheit, ist das Thema 
einer schier unübersichtli­
chen Zahl von Publikationen: 
Bücher, Zeitschriften, "graue 
Literatur", Kongreßpapiere 
und so weiter. 

PRO ZUKUNFT sichtet 
diese Informationsflut, struk­
turiert und bewertet sie und 
faßt die Essenz dieser zu-
kunftsbezogenen Texte in 
komprimierten Inhaltsanga­
ben zusammen. Dabei wer­
den alle relevanten Wissens­
gebiete berücksichtigt: Öko­
logie, Ökonomie, Psycholo­
gie, Biologie, Ethik, Philoso­
phie, Physik, Chemie, Tech­
nologie, Städtebau, Land­
wirtschaft, Arbeitswissen­
schaften, Erziehung und 
Bildung, Kybernetik, Dritte 
Welt, Medizin, und viele 
andere. 

Die Internationale Bibliothek 
für Zukunftsfragen in Salz­
burg, eine Gründung von 
Professor Robert Jungk, 
dem Nestor der Zukunftsfor­
schung und des Wissen­
schaftsjournalismus, zeich­
net für dieses im deutsch­
sprachigen Raum einmalige 
Informationsmedium verant­
wortlich. Robert Jungk wird 
in jeder Ausgabe einen 
Kommentar zum jeweiligen 
Schwerpunktthema schrei­
ben. 

Kontakt: 
Beltz-Verlag 
Postach 100161 
6940 Weinheim 
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for the Conference on: 

Soziale 
Bewegungen in 
Westeuropa 

Annual Meeting of the 
Forschungsgruppe Neue 
Soziale Bewegungen Saar­
brücken, 13.-15. November 
1992 

After the revolutionary 
processes in Eastern Euro­
pe it is time to re-evaluate 
the Status, problems and 
perspectives of new social 
movements in Western 
Europe. At the annual 
Conference of the For­
schungsgruppe Neue So­
ziale Bewegungen (Rese­
arch Group New Social 
Movements) social scien-
tists, politicians, activists, 
etc. will meet to discuss the 
State of the art. Since the 
Conference aims to combi-
ne the interest of resear-
chers and practical politici­
ans the Conference langua-
ge will be German. 

Those who can give a 
comprehensive overview of 
the State of national move­
ments or who can compare 
movements in diffenrent 
countries should contact: 

Dr. Detlev Jahn 
Fachbereich 1 / Soziologie 
Universität - Gesamthoch­
schule - Paderborn 
Postfach 1621 
D-4790 Paderborn 
Germany 
Tel. xx49-5251-602345 
Fax xx49-5251-602347 

Zukunftsstudien 
Wir stehen vor immensen 
und neuartigen Zukunftsauf­
gaben. Ökologische und 
soziale Probleme können 
nicht länger mehr nur im 
Schutzraum der Wissen­
schaft erarbeitet werden. 
Eine menschengerechte 
Zukunftsgestaltung muß sich 
auf globale und vernetzte 
Strategien stützen, Komplex­
ität und Dynamik der gesell­
schaftlichen Entwicklung 
erfordern unkonventionelle 
und praxisorientierte Lösun­
gen. 

Solche konkreten Lösungen 
für Zukunftsprobleme zu 
erarbeiten, das ist das Ziel 
des Instituts für Zukunftsstu­
dien und Technologiebewer­
tung (IZT) mit Sitz in der 
Zukunftsmetropole Berlin, 
und des Sekretariat für 
Zukunftsforschung (SFZ) im 
Herzen des Ruhrgebiets, in 
Gelsenkirchen. Beide Institu­
te arbeiten eng zusammen, 
sind gemeinnützig organi­
siert und unabhängig von 
parteipolitischen oder wirt­
schaftlichen Interessen. Die 
wichtigsten Ergebnisse und 
Erkenntnisse ihrer Arbeit 

erscheinen in der Reihe* 
ZukunftsStudien bei BELTZ: 
Kontakt: 
Beltz Verlag 
Postfach 1001 
6940 Weinheim 

Akten des Verfas­
sungsschutzes öff­
nen 
In Frankfurt hat sich die 
Initiative Offenlegung unse­
rer Verfassungsschutzakten 
gebildet. Es sei höchste Zeit, 
so die Initiative, den Kalten 
Krieg auch in Westdeutsch­
land zu beenden und die 
Bespitzelung mißliebiger 
Bürger durch den Verfas­
sungsschutz einzustellen. Es 
sei unerträglich, daß die 
geheimdienstlichen Behör­
den des Verfassungsschut­
zes (VS) nach wie vor Infor­
mationen über Bürger sam­
meln und auswerten, "von 
denen wir nichts wissen und 
zu denen wir deshalb auch 
nicht Stellung nehmen kön­
nen". Es sei eine durch 
kurzfristig einzurichtende 
Rechtsregelungen persönli­
che Einblicknahme für an­
tragstellende Bürger zu 
gewährleisten. Diese Rege­
lung müsse adäquat zum 
Stasi-Akten-Einsichtsgesetz 
sein, "ohne den Repres­
sionsapparat der ehemali­
gen Staatssicherheit mit 
dem VS zu vergleichen". 
Den Verfassungschutzäm­
tern seien besonders in den 
Zeiten des Kalten Krieges 
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und einer vorwiegend admi­
nistrativrepressiven Ausein­
andersetzung mit der außer­
parlamentarischen Oppositi­
on auch illegale Verfahrens­
und Operationsmöglichkei­
ten zugestanden worden, 
die in ihrem Wesen demo­
kratischen Rechtsnormen 
verletzten. 

Kontaktanschrift: 
Initiative Offenlegung unse­
rer Verfassungsschutzakten, 
c/o IKO-Verlag, 
Postfach 900965, 
6000 Frankfurt 90 

Umweltökonomische 
Gesamtrechnung 
Die Notwendigkeit einer 
Umweltökonomischen Ge­
samtrechnung hat Bundes­
umweltminister Dr. Klaus 
Töpfer unterstrichen. Töpfer 
sagte bei der Entgegennah­
me einer Stellungnahme des 
von ihm berufenen Wissen­
schaftlichen Beirats zur 
Konzeption einer umweltö­
konomischen Gesamtrech­
nung: "Viel zu lange haben 
wir in der Vergangenheit auf 
Kosten der Umwelt gewirt­
schaftet und unseren Wohl­
stand durch Abbau unseres 
Umweltkapitals subventio­
niert (...). Ich halte es für 
dringend erforderlich, von 
dieser Art des Wirtschaftens 
abzurücken. Die Umweltöko­
nomische Gesamtrechnung 
wird hierfür wichtige Daten 
liefern." 

Die angestrebte Umweltöko­
nomische Gesamtrechnung 
soll den Zustand und die 
Entwicklung der Umwelt 
zahlenmäßig erfassen und 
auch die Wechselbeziehun­
gen zwischen Wirt-
schaftsprozeß und Umwelt 
darstellen. Dabei sind eine 
Reihe schwieriger Probleme 
zu lösen, insbesondere das 
Problem der Zusammenfas­
sung der vielfältigen Umwelt­
daten. Während die traditio­
nelle Volkswirtschaftliche 
Gesamtrechnung auf Markt­
preise zurückgreifen kann, 
bereitet es Schwierigkeiten, 
Umweltdaten in Geldeinhei­
ten auszudrücken. Der 
Wissenschaftliche Beirat 
empfiehlt daher, sich zu­
nächst auf die Sammlung 
von Mengenangaben von 
Emission und Immission 
sowie von Daten zum Flä­
chenverbrauch etc. zu kon­
zentrieren und diese in 
weiteren Schritten miteinan­
der zu verknüpfen. 

• • • • • • • • • • • • i n 

Jugendinitiativen 
Die Jugendlichen insbeson­
dere in den neuen Bundes­
ländern sind nachhaltig ins 
Gerede gekommen. Alle 
Welt lamentiert über verbrei­
tete Gewaltbereitschafl und 
"Null-Bock-Mentalität". Kaum 
einer der Kritiker hat sich 
aber wirklich einmal mit der 
Lebenssituation und mit den 
Vorstellungen der Jugendli­
chen auseinandergesetzt. 

Diese Lücke zumindest in 
Teilen zu schießen, unter­
nimmt der fünfte Band der 
Arbeitshilfen für Selbsthilfe-
und Bürgerengagement der 
Stiftung MITARBEIT. 

28 Beispiele von Jugendpro­
jekten dokumentieren, daß 
sich die Jugendlichen kei­
neswegs abgemeldet haben, 
sondern aktiv, einfallsreich 
und hartnäckig an einer 
Veränderung der Situation 
arbeiten. Vom eigenen 
Lokalradio und alternativer 
Zeitung über Beschäfti­
gungsprojekte und Behin­
dertenarbeit, Ausländerinitia­
tiven und Kulturzentren: 
kaum ein gesellschaftlicher 
Bereich, in dem Jugendliche 
nicht aktiv sind und neue, 
weitertreibende Inititiativen 
versuchen. 

Der zweite Teil der Arbeits­
hilfe gibt eine Orientierung 
über die Finanztöpfe und 
Finanzierungswege für 
selbstorganisierte Jugend­
initiativen (EG-Programme, 
Förderung auf Bundes- und 
Landesebene, sonstige 
Fördermöglichkeiten) und 
versammelt wichtige Adres­
sen und Kontaktmöglichkei­
ten. 

Sippel, Hanns-Jörg: Jugend­
initiativen - Praxismodelle 
und Finanzierungswege, 
Verlag Stiftung MITARBEIT, 
Bonn 1992, 172 S., DM 6,-; 
zu beziehen über die Bun­
desgeschäftsstelle (Bornhei-
merStr. 37, 5300 Bonn 1) 
und den Buchhandel. 
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Europa im Umbruch: 
Neue Soziale Bewe­
gungen im Schatten 
des Europäischen 
Binnenmarktes 

Tagung der 
Forschungsgruppe Neue 
Soziale Bewegungen am 
13.-15. November 1992 in 
Saarbrücken 

Europa befindet sich in einer Zeit 
des wirtschaftlichen, sozialen und 
politischen Umbruchs. Die revo­
lutionären Entwicklungen in Ost­
europa und die Schaffung eines 
europäischen Binnenmarktes füh­
ren dazu, daß wirtschaftliche 
Aspekte wieder in den Vorder­
grund rücken. Was geschieht aber 
mit den Anliegen von den Neuen 
Sozialen Bewegungen? Umwelt­
probleme, Bestrebungen nach 
Emanzipation, etc. scheinen an 
Bedeutung zu verlieren. Die ob­
jektiven Probleme werden jedoch 
immer drückender. Dies ist Grund 
genug eine erste Bilanz nach den 
osteuropäischen und deutschen 
Umbrüchen zu ziehen. 

Im Mittelpunkt der Tagung soll 
die Entwicklung der neuen sozia­
len Bewegungen in Westeuropa 
stehen. Wie haben die Bewegun­
gen die Umbrüche überstanden und 
wie sieht die zukünftige Perspek­
tive aus? 

Autoren sind aufgerufen einen 
Beitrag vorzuschlagen, die entwe­
der einen Zustandsbericht über 
bestimmte Ländern geben wollen 
oder Erfahrungen in mehreren 
Ländern vergleichend bewerten. 
Besonders soll die Entwicklung, 
der gegenwärtige Stand und die 
zukünftigen Entwicklungsmög­
lichkeiten der nationalen Bewe­
gungen eingeschätzt und beurteilt 
werden. 

Inhaltliche Vorbereitung und 
Koordination der Tagung: 

Dr. Detlef Jahn 
F B 1/ Soziologie 
Universität -Gesamthochschule-
Paderborn 
Postfach 1621 
4790 Paderborn 
Tel.:05251-60 2345 

Projektfinanzierung 

Wer eine grundlegende Orientie­
rung im "Finanzdschungel" sucht, 
kann an einer Tagung der Stiftung 
M I T A R B E I T in der Europa-Aka­
demie Werra-Meißner bei Kassel 
teilnehmen. Vom 19.-21. Juni ha­
ben Engagierte im Inititiativbe-
reich die Gelegenheit, Experten 
der Projektfinanzierung mal so 
richtig "auszuquetschen": A F G ; 
EG-Förderprogramme im Bereich 
Beschäftigung, Ausbildungsförde­
rung; Jugend, Kultur, Frauen, Be­
hinderte; sozialpolitische Förde­
rung (BSHG, KJHG) ; sonstige 
Finanzierung (Stiftungen, Spon­
soring etc.). Geplant ist außerdem 

eine Konzeptwerkstatt, in der ex­
emplarisch Kosten- und Finanz­
pläne erarbeitet werden. 
Anmeldung und weitere Informa­
tionen: 

Stiftung M I T A R B E I T 
Frau Sylvia Fels 
Bornheimer Str. 37 
5300 Bonn 1 
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Annotation 
Hans-Peter Müller: 

Sozialstruktur und 
Lebensstile. 

Der neuere theoretische 
Diskurs über soziale Un­
gleichheit. 

Suhrkamp Frankfurt 1992, 435 S. 

In diesem Buch wird der theoreti­
sche Rahmen für eine soziologi­
sche Analyse von Lebensstilen 
entworfen. Weil sie unter anderem 
Makro- und Mikroebene verknüpft 
und strukturelle und prozessuale 
Aspekte verbindet, dürfte sie sich 
zu einem besonders tauglichen In­
strument für komplexe Sozial­
strukturanalyse entwickeln. So­
wohl das Ausmaß von Klas -
senstrukturierungals auch der Grad 
von Individulalisierung in gegen­
wärtigen Gesellschaften werden 
sich im Zuge von Lebenstilanaly­
se empirisch untersuchen lassen. 
"Lebensstil" dürf te zu einem 
Grundbegriff wie "Klasse" und 
"Schicht" werden, und in der Kon­
junktion von Lebenschancen und 
Lebensstilen rückt ein zentrales 
Thema der klassischen Soziologie 
wieder in den Mittelpunkt: das 
Problem der Lebenführung. 

* 

Matthias Hastig: 

Das Kom-Konzept. 
Das Modell 
für erfolgsorientierte 
Kommunikation. 

Peter Lang: Bern u.a. 1991,163 S. 

Nach den K-Regionen kommt das 
Kom-Konzept. Der öffentliche 
Gebrauch der Vernunft setzt ge­
lingende Kommunikation voraus. 
Ein Modell für erfolgsorientierte 
Kommunikation stellt jetzt Mat-
tias Hastig vor. Sein Buch "zielt 
auf eine Darstellung kommunika­
tiven Handelns in Wirtschaft und 
Gesellschaft". Dies betrifft sowohl 
die Anforderungen an erfolgrei­
ches kommunikatives Handeln 
etwa in der Automobilindustrie 
oder in der frauen- und männer­
spezifischen Kommunikation als 
auch "Optimierungsmöglichkei­
ten". Darüberhinaus werden Mög­
lichkeiten der sinnvollen Gestal­
tung von Seminaren zum Kom­
munikationstraining dargestellt. 
Daneben geht es um die sprachli­
che Darstellung von Identität, ja 
Identity, sowie um "Strukturen der 
Telekommunikation". 

* 

Lau, Thomas 

Die heiligen Narren 

Punk 1976-1986 

de Gruyter: Berlin/New York 
1992, 192 S. 

"Die heiligen Narren", eine sozio­
logische Studie über Punk, be­

ginnt wie ein ethnologischer Be­
richt über eine dem Leser fremde 
und verschlossene Kultur: mit ei­
nem Glossar. Wähnt man sich als 
aufgeschlossener Konsument der 
Massenmedien, dem auch das Phä­
nomen Punk nicht verborgen blieb, 
als informierter Zeitgenosse, so 
wird man bereits bei der Lektüre 
des Glossars eines Besseren be­
lehrt. Man macht dabei die eigen­
artige Erfahrung, daß auf den fol ­
genden Seiten tatsächlich ein 
"Stamm" untersucht wird, der 
obzwar mitten unter uns lebend, 
seine eigenen Regeln, Rituale und 
sprachliche Konventionen hat und 
über den man als Außenstehender 
nur ein vermeintliches Wissen be­
sitzt. 

* 
Klaus Farin / Eberhard Seidel-
Pielen 

Rechtsruck. 

Rassismus 
in Deutschland. 

Rotbuch: Berlin 1992, 168 S. 

Steine fliegen, und die schweigen­
de Mehrheit applaudiert dem neo­
nazistischen Mob. Rechtsradikale 
Dummköpfe prahlen vor laufen­
den Kameras mit ihren Gewaltak­
tionen, und der Staatsanwalt weiß 
von nichts. Innenminister erklären 
sich überfordert, während ihre 
Parteifreunde in Landtagswahl­
kämpfen die Atmosphäre durch 
populistische Parolen anheizen. 
Der häßliche Deutsche ist wieder 
da - auch in den fünf neuen Bun­
desländern. Hat zuviel Rotlicht 
braun gemacht? Wer sind eigent-
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lieh die Akteure aus der schwarz­
braunen Szene? Was sind die Ur­
sachen, und warum ist von ihnen 
so selten die Rede? Wie haben 
Politik, Polizei und Publizistikbis­
her reagiert? Und welche neuen 
Herausforderungenhat die Jugend­
arbeit in Deutschlandbei ihrer Aus­
einandersetzung mit rechtsradika­
len Einstellungen zu bewältigen? 
Nach ihrem Aufsehen erregenden 
Buch "Krieg in den Städten" legen 
Klaus Farin und Eberhard Seidel-
Pielen ihre zweite Reportage über 
die Gewaltverhältnisse im neuen 
Deutschland vor. 

* 
Fred Pearce 

Die grünen Macher 

Rotbuch: Berlin 1991, 304 S. 

Ursprünglich aus kleinen, regio­
nalen Initiativen hervorgegangen, 
ist die ökologische Bewegung zu 
einem Unternehmen von globa­
lem Ausmaß herangewachsen. Die 
Geschichte des rasanten Aufstiegs 
solcher Organisationen wie Green­
peace, Friends of the Earth und 
dem World Wildlife Fund verfolgt 
"Die grünen Macher" bis auf ihre 
verborgenen Anfänge zurück. 
Doch stellt Fred Pearce nicht bloß 
die Pioniere der grünen Großun­
ternehmen vor. Er dokumentiert 
auch, welche Zwänge deren Söh-
neschließlich zu Managementpro­
fis ökologischer Geopolitik ge­
macht haben. So präsentiert "Die 
grünen Macher" die erste, umfas­
sende Darstellung des weltumspan­
nenden Öko-Netzwerkes. 

K u l t u r b e h ö r d e Hamburg 
(Hrsg.): 

Hauptsache Kultur. 

Bundesweiter Ratschlag 
zu Sozio- und Stadtteil­
kultur. Dokumentation 

Dölling und Galitz-Verlag: Ham­
burg 1991, 256 S. 

Hauptsache Kultur? Diese Formel 
scheint das Leitmotov für die Ge-
sellschaftspolitikder 90er Jahre zu 
sein. Unscharfe Konturen einer 
künftigen "Kulturgesellschaft" las­
sen allzu schnell vergessen, daß 
die vielfältigen Probleme unserer 
Zeit nicht durch opulente Stadtin­
szenierungen und kulturelle Ge­
schäftigkeit gelöst werden kön­
nen. 

Hauptsache Kultur! Soziokultu-
relle Initiativen waren angetreten, 
gesellschaftsverändemde Kräfte zu 
entfalten. In zunächst starkem 
Kontrast zu sogenannter Hochkul­
tur organisierten Theatergruppen, 
Medien-Initiativen, Geschichts­
werkstätten, Stadtteilzentren, Bü­
cherhallen und andere Proj ekte den 
Aufbruch in eine "bessere" K u l ­
turwelt. Die Gesellschaft sollte 
grundlegend demokratisiert wer­
den, der Alltag kreativ, die Kreati­
vität alltäglich sein. Wie sieht die 
Bilanz aus? Was sind die Perspek­
tiven? 

Dieses Buch gibt eine Orientie­
rung. 

* 

Michael Longerich 

Die SPD als "Friedens­
partei" - mehr als nur 
Wahltaktik? 

Auswirkungen 
sozialdemokratischer 
Traditionen auf die 
friedenspolitischen Dis­
kussionen 1959-1983 

Peter Lang: Frankfurt/Main 1991 

Die vorliegende Studie leistet ei­
nen Beitrag zur Erforschung des 
sozialdemokratischen Selbstver­
ständnisses von der eigenen Partei 
als einer Friedenspartei. Ist die 
Selbstdarstellung der SPD nur 
wahltaktischbedingt? Oder schöpft 
die Partei aus friedenspolitischen 
Traditionen, die Einfluß auf die 
aktuelle sozialdemokratische Po­
litik haben? 

Die Analyse von Parteitagsproto­
kollen, Beschlüssen, Reden und 
sozialdemokratischen Publikatio­
nen, die Auswertung von Zeitun­
gen und Zeitschriften sowie nicht 
zuletzt zahlreiche Gespräche mit 
Sozialdemokraten ergeben das 
Bild einer Partei, für die geschicht­
liche Erfahrung ein wichtiger Teil 
ihrer Identität ist. Insbesondere die 
erfolgreiche Ostpolitik W i l l y 
Brandts trug entscheidend zur Fe­
stigung des im Laufe der Parteige­
schichte entstandenen kollektiven 
historischen Bewußtseins bei - ei­
nes Bewußtseins, das Identifikati-
onsmöglichkeitenbot, Wir-Gefüh-
le schuf und auch zur Abgrenzung 
von anderen Parteien diente. 

* 
* 
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Frank-Olaf Brauerhoch (Hrsg.): 

Frankfurt am Main. 
Stadt, Soziologie und 
Kultur 

Vervuert-Verlag: Frankfurt/Main 
1991, 213 S. 

Die Stadt Frankfurt am Main hält 
an der Illusion immerwährenden 
Wachstums weiterhin fest. Die 
Folgekosten müssen von Moder­
nisierungsgewinnern und -Verlie­
rern getragen werden. Die Auto­
rinnen und Autoren legen die W i ­
dersprüchlichkeiten im städtischen 
Entwicklungsprozeß offen und 
anlysieren die Bedingungen einer 
anderen Politik. Sie schauen hin­
ter die Fassaden, überprüfen gän­
gige Interpretationen über Frank­
furt am Main und, wenn nötig, 
korrigieren diese. Kein eindeutig 
neues Bi ld wird dabei entstehen, 
auch kein marketinggerechter 
Spiegel Frankfurter Vielfalt, son­
dern ein Gang durch die Stadt und 
ihre Außenbezirke. Und je nach 
Interesse der Leserinnen und Le­
ser wird durch die Lektüre ein 
"neues Frankfurt" entstehen, das-
und dafür stehen die Artikel - sich 
durch Eigenständigkeit gegenüber 
den kommunizierten Images von 
Frankfurt ausweist. Der Band ent­
hält auch einen Beitrag, der 
Frankfurt als "Bewegungsmetro­
pole" skizziert. 

* 

Jens Geier u.a. (Hrsg.): 

Vielfalt in der Einheit. 

Auf dem Weg 
in die multikulturelle 
Gesellschaft. 

Schüren Presseverlag: Marburg 
1991, 170 S. 

Die multikulturelle Gesellschaft 
in den deutschen Großstädten -
gibt es sie, und was macht sie aus? 
Die deutsche Einheit hat machen 
vergessen lassen, daß in den Groß­
städten Westdeutschlands viele 
Menschen aus der Ersten, Zweiten 
und Dritten Welt arbeiten und le­
ben. 

Das Buch wendet sich an Mitar­
beiter und Sympathisanten von 
Ausländerinit iativgruppen, an 
Großstadtbürger, politisch Inter­
essierte und Sozialwissenschaft­
ler. Die Themen reichen von der 
Rechtsproblematik über Erzie­
hungsfragen bis zu konkreten Ge­
staltungsvorschlägen. Es ist ein 
informatives Sachbuch und bietet 
mit einem Anschriftenverzeichnis 
einen zusätzlichen Service. 
In einer kritischen Bestandsauf­
nahme werden die tatsächlichen 
Lebensumstände der ausländichen 
Mitbürger mit den sozialpoliti­
schen Forderungen engagierter 
Gruppen konfrontiert. 

* 

Roland Eckert u.a.: 

Der Umgang mit dem 
Jugendprotest 

Leske + Budrich: Leverkusen 
1992, ca. 200 S. 

Eine Pilotstudie zum Konflikttrai­
ning. Sie leistet einen theoreti­
schen und praktischen Beitrag zur 
Erforschung neuer Formen der 
Konfliktintervention, die ange­
sichts der möglichen zukünftigen 
ökologischen und ethnischen Kon­
flikte immer wichtiger werden. 
Zwischen den Bestrebungen von 
Konfliktbeteiligten, ihre Interes­
sen durchzusetzen, und dem Inter­
esse der Allgemeinheit an Demo­
kratie, Recht und Gewaltfreiheit 
gibt es eine "Schnittmenge". Wer 
seine Interessen durchsetzen wil l , 
muß Unterstützung einwerben und 
Dritte von der eigenen Position 
überzeugen. Er muß sich daher in 
seiner Präsentation seines Anlie­
gens auch auf allgemeine Interes­
sen beziehen können. Darum kön­
nen aus dem Eigenintereese von 
Konfliktbeteiligten Lernmotiva­
tionen entstehen, die sich im ko­
gnitiven Bereich auf die Position 
des Gegners beziehen, im norma­
tiven Bereich an demokratischen 
und rechtstaatlichenRegeln orien­
tieren und emotional an der Fähig­
keit der Spannungsbewältigung 
ansetzen. Diese Lernmotivationen 
können für eine pragmatische po­
litische Bildung und als Ansatz­
punkte für alternative Formen des 
Konliktmanagementsgenutztwer-
den. 

* 
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Heinz-Herman Krüger(Hrsg.): 

Handbuch der 
Jugendforschung. 

2. erweiterte und 
aktualisierte Auflage. 

Leske + Budrich: Leverkusen 
1992, ca. 500 S. 

Das Handbuch der Jugendfor­
schung ist inzwischen - und dies 
war auch die einhellige Prognose 
der Rezensenten - zu einem Stan­
dardwerk für den Bereich der Ju­
gendforschung geworden. 
Für die zweite Auflage wurden 
nicht nur alle bisherigen Beiträge 
überarbeitet und aktualisiert. Viel ­
mehr sind auch sieben Beiträge 
zur Geschichte der Jugendfor­
schung in der ehemaligen DDR, 
zur Jugend und Jugendforschung 
in Europa, zur Geschichte der Ju­
gend und sowie zu den Themenge­
bieten Jugend, Freizeit und Me­
dien, Recht und Kriminalität, Ju­
gend und Religion neu hinzuge­
kommen. Dadurch sollen zum ei­
nen aktuelle deutsch-deutsche 
Entwicklungen sowie internatio­
nale Trends in der Jugendforschung 
stärker berücksichtigt werden, zum 
anderen soll die Komplexität und 
Vielfalt der Sozialisationsinstan-
zen und -einflüsse, die die Lebens­
situation von Jugendlichen cha­
rakterisieren, nochfacettenreicher 
dokumentiert werden. 

* 
Gerard Braunthal: 

Politische Loyalität und 
öffentlicher Dienst. 

Der "Radikalenerlaß" von 

1972 und die Folgen. 

Schüren Presseverlag: Marburg 
1992, ca 220 S. 

Dieses Buch ist die erste zusam­
menfassende Studie über den so­
genannten Radikalenerlaß von 
1972, der lange Jahre die innenpo­
litische Diskussion in der Bundes­
republik mitbestimmte. Auf der 
Basis von umfangreichen deut­
schen Archivquellen und Inter­
views von Politikern, Journalisten, 
Akademikern und direkt betroffe­
nen Personen untersucht Braun­
thal die Fälle, das Umfeld und die 
Konsquenzen des Erlasses. Trotz 
seiner eigenen kritischen Einstel­
lung dazu legt er sowohl die A n ­
sichtenseiner Befürworter a ls auch 
seiner Gegner dar. 

* 
C. Wolfgang Müller (Hrsg.): 

SelbstHilfe. 

Ein einführendes 
Lesebuch. 

Beltz-Verlag: Weinheim 1992, 
210 S. 

In den 80er Jahren weitete sich die 
Selbsthilfebewegung in den Be­
reichen Krankheit, psychosoziale 
Versorgung, Süchte, dezentrale 
Kulturarbeit und Ausländerarbeit 
zu einer Massenbewegung aus, 
deren aktive Mitglieder die Zahl 
der aktiven Mitglieder eingeschrie­
bener Parteien weit überflügelten. 
Das Lesebuch SelbstHilfe faßt 
wichtige Texte und Dokumente 
aus den letzten 15 Jahren bundes-
republikannischer Entwicklung in 
den Kapiteln »Selbsthilfegruppen: 

was ist das?«, »Tätigkeitsfelder 
sozialer Selbsthilfe« und »Funk­
tionswissen für SelbstHilfeGrup-
pen« zusammen. Das Lesebuch ist 
eine Fundgrube für Leser, die wis­
sen wollen, was SelbstHilfe ist und 
wie man sie macht. 

* 
Burkhard Wehner: 

Die Katastrophen der 
Demokratie. 

Wissenschaftliche Buchgesell­
schaft: Darmstadt 1992,130 S. 

Die Politiker versprechen, den 
Staat zugunsten der Verbraucher, 
der Arbeitnehmer, der Familien, 
der Rentner, des Mittelstands, der 
Bauern, der Frauen, der Steuer-
undBeitragszahler, der Leistungs­
empfänger und auch der Umwelt­
nutzer ins gesellschaftliche Inter­
essengeflecht eingreifen zu las­
sen. Dem Bürger fällt es aber im­
mer schwerer, sich für eine dieser 
Interessenträgerrollenzu entschei­
den. Schwer wird dies auch des­
wegen, weil das Vertrauen in die 
Zielgenauigkeit und Nebenwir­
kungsfreiheit staatlicher Interven­
tionen weigehend abhanden ge­
kommen ist. Der Bürger beginnt 
zu lernen, daß er sich selbst meist 
in mindestens einer Eigenschaft 
schadet, wenn er in einer anderen 
Eigenschaft Versprechungen der 
Politiker einklagt. Der vorliegen­
de Band orientiert sich an der The­
se, daß der Überforderung des 
Sozialstaates nicht nur mit neuen 
marktwirtschaftlichen und sozial­
politischen Spielregeln, sondern 
auch mit einer Neuordnung der 
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politischen Entscheidungsverfah­
ren entgegengewirkt werden muß. 

* 
Peter Lösche / Franz Walter: 

Die SPD. 
Klassenpartei - Volks­
partei - Quotenpartei. 

Wissenschaftliche Buchgesell­
schaft: Darmstadt 1992,504 S. 

Schon in der Weimarer Republik 
waren deutliche Ansätze zur Ent­
wicklung der Sozialdemokratie zur 
Volkspartei vorherrschend. Aus 
heutiger Perspektive wird dieser 
Prozeß in all seinen Facetten rück­
verfolgt. Es entsteht die Geschich­
te der SPD innerhalb einer plurali­
stischen Massendemokratie. Peter 
Lösche und Franz Walter erläu­
tern dabei die Großpartei SPD mit 
Hilfe des Begriffs der "lose ver­
koppelten Anarchie". 
Sozialdemokratische Vielfal t , 
Widersprüchlichkeit und Unüber­
sichtlichkeit kommen in mannig­
faltigen Ausdrucks- und Erschei­
nungsformen daher. Wer etwa das 
Selbstverständnis der SPD zu be­
greifen sucht, kann nicht mehr, 
wie es Historiker einst taten, gleich­
sam exegetisch von Partei- und 
Aktionsprogrammen für alle Poli­
tikbereiche ausgehen. Dazu ist das 
60seitige Berliner Programm von 
1989 nicht nur viel zu langatmig 
und konturlos, sondern verbirgt 
auch die heterogenen Mentalitä­
ten, Einstellungen und Verhaltens­
weisen, die sich bei Mitgliedern, 
Funktionären, Mandatsträgern und 
selbst in der Führungsspitze fin­
den. 

R l 

o n e n 
Claudia Bohn: 

Habitus und Kontext. 
Ein kritischer Beitrag zur 
Sozialtheorie Bourdieus. 
Mit einem Vorwort von 
Alois Hahn. 

Opladen: Westdeutscher Verlag 
1991,153 S. 

Cornelia Bohn unternimmt in ih­
rem Buch den Versuch, das Hab­
ituskonzept bei Bourdieu zunächst 
von seinen epistemologischen 
Grundannahmen her aufzurollen 
und zu erklären, um es dann an­
hand des Beispiels des sprachli­
chen Habitus und durch eine Kon­
frontation mit Luhmannns Sy­
stemtheorie zu kritisieren. 
Der erste Teil ist eine durchaus 
gelungene, gut lesbare Einführung 
in das Habituskonzept. Die Auto­
rin folgt dabei im Wesentlichen 
der Argumentation Bourdieus und 
bezieht seine Abgrenzungs- und 
Definitionsbemühungen (Kritik 
des Subjektivismus, Kritik des 
Objektivismus) mit ein. 
Problematischer ist hingegen der 
Teil, in dem das Habituskonzept 
kritisiert wird. Seltsamerweise 
bezieht sich die Autorin inhaltlich 
gar nicht in erster Linie auf die im 
ersten Teil des Buches erarbeite­
ten epistemologischen Grundan­
nahmen Bourdieus, sondern nimmt 
bei der Konfrontation mit sy­

stemtheoretischen Konzepten ei­
nen radikalen Perspektivwechsel 
vor. Die Nicht-Berücksichtigung 
des im ersten Teil erarbeiteten theo­
retischen Gerüsts wird zum Teil 
implizit damit begründet, daß 
Bourdieu seine eigenen theoreti­
schen Postulate in der Forschungs­
praxis nicht durchhalte. Nun mö­
gen sich zwar durchaus Argumen­
te dafür finden lassen, daß Bour­
dieu durch die Hintertür struktura-
listische Tendenzen einführt, die 
er zuvor theoretisch abgelehnt hat­
te; bei der Begründung ihres Vor­
wurfs vereinfacht die Autorin je­
doch in unzulässiger Weise die 
Position Bourdieus. Wenn zum 
Beispiel behauptet wird, daß "die 
feldspezifische Brechung auf der 
Sachebene durch die strukturali-
stische Annahme der Homologie 
der Räume auf der Strukturebene 
wieder neutralisiert" werde (S.99), 
so liegt dem ein stark verkürztes 
Verständnis des Homologiebe­
griffs zugrunde. Bourdieu selbst 
hat immer wieder betont, daß ho­
mologe Position und identische 
Lage keinesfalls gleichzusetzen 
seien und daß der gleiche Habitus 
in unterschiedlichen Feldern un­
terschiedliche und sogar gegen­
sätzliche Verhaltensweisen erzeu­
gen könne. 

Bourdieu ist in seiner Polemik 
gegen den Interaktionismus oft 
über das Ziel hinausgeschossen, 
und die Autorin bemerkt zurecht, 
"die Annahme, daß die Interagie-
renden alle ihre Eigenschaften und 
Merkmale in ihre Interaktion ein­
bringen [fällt] hinter das eigene 
epistemologische Postulat des re-
lationierenden Denkens zurück" 
(S.107). Anstatt solche Probleme 
bei BourdieujedochvordemHin-
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tergrund der theoretischen Grun­
dannahmen weiter zu verfolgen 
und zu präzisieren, werden die 
Maßs täbe Luhmannscher Sy­
stemtheorie an Bourdieu angelegt: 
"Nimmt man Prozeßhaftigkeit, 
Selektionszwang und die daraus 
resultierende Kontingenzkommu-
nikativen Geschehens ernst, und 
geht man davon aus, daß der Kom-
munikationsprozeß [...] ein emer-
gentes soziales Geschehen ist [...], 
dann ist die Rede vom Habitus als 
praxisgenerierendes Prinzip auch 
nicht plausibel" (S . l 17). Über­
spitzt ausgedrückt, läuft diese 
Vorgehens weise darauf hinaus, zu 
konstatieren: wenn Luhmann 
Recht hat, dann hat Bourdieu Un­
recht. Der Versuch, eine Theorie 
mit Hilfe einer anderen auszuhe-
beln, müßte sinnvollerweise auf 
einervermittelbaren Grundlagefür 
den Theorievergleich durchgeführt 
werden. 

Dieses Verfahren wiederholt sich, 
wenn die Autorin meint, Bourdieu 
überschätze die Einheit der Ge­
sellschaft, unterschätze aber deren 
Differenzierung. Erkenntnisse aus 
systemtheoretischer Perspektive 
werden absolut gesetzt und der 
Theorie Bourdieus sehr unvermit­
telt gegenübergestellt. Natürlich 
sind Fragen bezüglich der Komp­
lexität des Habitus in ausdifferen­
zierten Gesellschaften durchaus 
abgebracht. Die Behauptung, auf­
grund der Fragmentierungsthese 
müsse ein Akteur über mehrere 
Habitus verfügen, scheint dage­
gen nicht schlüssig, da der Habitus 
bei Bourdieu als Resultat der Ve-
rinnerlichung komplexer, kampf­
geprägter sozialer Strukturen 
durchaus eine "zerrissene" und 
widersprüchliche Struktur haben 

kann. 
Das Buch kann seinen Anspruch, 
einen kritischen Beitrag zur So­
zialtheorie Bourdieus zu leisten, 
nur sehr begrenzt einlösen. Dies ist 
umso bedauerlicher, da die Auto­
rin im ersten Teil des Buches eine 
Grundlage für eine fruchtbare 
Theoriediskussion liefert. Was die 
formale Präsentation des Buches 
b etrifft, hätte man dem von Druck­
fehlern und kleineren sprachlichen 
Ungenauigkeiten durchzogenen 
Manuskript eine sorgfältigere Kor­
rektur dringend gewünscht. 

Gerhard Reinecke, Hamburg 

* 

Dieter Rucht (ed.): 

Research 
on Social Movements 

The State of the Art 
in Western Europe 
and the USA 

Frankfurt/Bolder: Campus Verlag/ 
Westview Press 1991. 464 S. 

Seit den späten 60er Jahren hat 
sich das Bild politischer Ausein­
andersetzungen signifikant verän­
dert. Mit Civi l Rights Movement 
in den USA, Studentebewegun-
gen, Anti-Atomkraft-Bewegun­
gen, Hausbesetzerlnnenbewegun-
gen, Frauenhaus- und Pro-Abtrei­
bungskampagnen sowie einer bis 
in die 80er Jahre stetig wachsen­
den Zahl von Bürgerinneninitiati­
ven haben neue politische Akteure 
an den Konzepten politischer In­
teressenvertretung gerüttelt. Wäh­

rend US-amerikanische Sozialwis-
senschaftlerlnnen sich bereits seit 
Beginn der 70er Jahre theoretisch 
mit dieser neuen Art politischer 
Auseinandersetzung beschäftigt 
haben, hat der Boom der Bewe­
gungsforschung in Europa erst 10 
Jahre später eingesetzt. Die breite 
Palette von Fallstudien, die sich 
seither angesammelt hat, reflek­
tiert nicht nur die facettenreiche 
Bewegungsvielfalt, die sozialkul­
turelle Dynamik und nicht zuletzt 
das häufig eng mit dem For-
schungsänteresse verschränkte po­
litische Engagement der Bewe­
gungsforscherinnen, sie ist auch 
ein Zeichen theoretischer Unsi­
cherheit. Diese ist zentrales The­
ma in dem von Dieter Rucht vor­
gelegten Sammelband. Das Buch 
steht für das Interesse des Heraus­
gebers, anhand von systemati­
schen, methodologisch ausgereif­
ten Vergleichsstudien das Feld der 
Bewegungsforschung zu befrie­
den. 

Nach einer einleitenden Skizze der 
beiden zentralen Paradigmen, Re­
source Mobilization (RM) in den 
USAund Neue Soziale Bewegun­
gen (NSB) in Europa (Klander­
mans), geben neun Länderstudien 
Einblick in denjeweiligen theore­
tischen, methodischen und empi­
rischen Forschungsstand. Auch die 
institutionelleOrganisationunddie 
Debatten werden in den Beiträgen 
aufgegriffen. Der Band enthält 
folgende Länderstudien: U S A 
(Mayer), Großbritannien (Ruedig, 
Mitchell, Chapman, Lowe), Itali­
en (Dian i , M e l u c c i ) , West-
Deutschland (Rucht), Schweiz 
(Kriesi), Österreich (Pelinka), 
Schweden (Eyerman, Jamison), 
Dänemark (Gundelach), Nieder-
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lande (van Praag). Im dritten Teil 
des Buches stehen der R M Ansatz 
(Zald; kritisch: Kitschelt) und 
Touraine's Ansatz (Touraine; kri­
tisch: Rucht) zur Diskussion. Tar­
row und Neidhardt/Rucht greifen 
Klandermans' Überlegungen über 
Perspektiven komparativer Bewe­
gungsforschung auf. Als zentrale 
Konzepte zur komparativen Ana­
lyse des "movement auccess" las­
sen sich in den drei Aufsätzen, 
"consensus mobilization" (Klan­
dermans, Tarrow) und "collective 
protest" (Neidhardt/Rucht) her­
auskristallisieren. 
Trotz (oder vielleicht gerade we­
gen) des vorgegebenen Lei tf adens 
sind die Länderberichte sehr un­
terschiedlich ausgefallen. Abge­
sehen von den sehr ausführlichen 
und theoretisch fundiertenBerich-
ten über die U S A und Italien, stel­
len die anderen Autoren überein­
stimmend konzeptionelle Kontu-
renlosigkeit und mangelhafte in­
stitutionelle Ausstattung fest - trotz 
Bewegungsvielfalt und theoretisch 
"dünner" Fallstudien. 
Gleichzeitigstellen sieimplizitdie 
in der Einführung von Klander­
mans sowie in den perspektivi­
schen Aufsätzen von Tarrow und 
Neidhardt/Rucht angesprochene 
Kooperation zwischen den beiden 
dominanten Paradigmen der Be­
wegungsforschung in Frage. Wenn 
beispielsweise in Schweden und 
Österreich im korporatistischen 
politischen System ein zentraler 
Hemmfaktor für die Entwicklung 
sozialer Bewegungen genannt 
wird, in der Schweiz und in West-
Deutschland soziale Bewegungen 
weniger als Organisationen mit 
quantifizierbaren Mitgliederzah­
len, sondern vielmehr als milieu-

bzw. netzwerkbestimmt charakte­
risiert werden, in den U S A dage­
gen soziale Bewegungen in das 
pluralistische politische System 
mühelos einfließen können, dann 
muß Klandermans' Feststellung, 
"... the two approaches [RM und 
N S M ] complement each other" 
(S. 29) oberflächlich erscheinen. 
Die sehr unterschiedlichen Ver­
schränkungen zwischen politi­
schem System, historischer Ent­
wicklung, kultureller Spezifik und 
Bewegungspolitik, so legen die 
Länderstudien nahe, können nicht 
auf der Basis einer bloßen Additi­
on zweier Forschungsansätze ge­
löst werden. 

Dennoch, und hier liegt meines 
Erachtens die Stärke des Sammel­
bandes, ist ein Dialog über kon­
zeptionelle Verschiedenheit sowie 
methodologische Innovation sehr 
zu Wünschen. Der dritte Teil des 
Buches greift dieses Projekt auf. 
Die Debatten zwischen Kitschelt 
und Zald über den RM-Ansatz und 
zwischen Touraine und Rucht zei­
gen nicht nur ontologische Diffe­
renzen auf, sondern könnten auch 
der Beginn für Auseinanderset­
zungen mit dem eigenen Paradig­
ma sein. Kitscheits Vorschlag von 
"cross-national studies", die die 
Verkürzungen und Fragestellun­
gen des jeweiligen Ansatzes her­
ausarbeiten könnten (S. 342), ist 
ein erster Schritt in diese Rich­
tung. 

Länderstudien und Debatten zei­
gen, daß nicht nur die politische 
Kultur , sondern auch der For­
schungsanspruch der Wissen­
schaftlerinnen die "Paradigma-
Wahl" (Zald) beeinflußt. Im De­
battenteil des Buchesmuß Rucht's 
Kritik an Touraine erwähnt wer­

den. Hier bestätigt sich das Plä­
doyer für vergleichende Studien, 
ist doch Touraine's Arbeit sowohl 
konzeptionell wie auchmethodisch 
ein Beispiel der Antikomparati-
stik (denjenigen, die sich durch 
Touraine's unübersichtliche und 
von Fußnoten nahezu unbelastete 
Ausführungen gelesen haben, ist 
Rucht's Kritik ein Genuß). 
Als kritische Rezensentin mit Sym­
pathien für besonders die sozialen 
Bewegungen, die sich als die un­
bequemsten für die Bewegungs­
forschung erweisen, wie z. B . fe­
ministische Frauenbewegungen 
und Hausbesetzerlnnenbewegun-
gen, hoffe ich, daßRuchts Progno­
se, "sharp theoretical controver-
sies have... not taken place, but are 
likely to occut in the future" (S. 
180), bald produktiv verwirklicht 
werden kann. 

Antje Wiener, Ottawa/Kanada 

* 
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